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„Hilf dir ſelbſt, ſo hilft dir Gott“, 
pflegt das Volk zu ſagen. 
Gleichen Sinns mahnt ein Gebot: 
Hilf der Brüder Not zu tragen! 
Friedrich Rollwagen, 
Oberl., Bodenbach. 
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Die polniſche Sintflut 
wirtſchaftlich geſehen 


Wir entnehmen der „Deutſchen Rundſchau in 
Polen“ vom 1. Auguſt 1934, Nr. 172, nachſtehen⸗ 
den Artikel, der gewißlich unſere Leſer inter⸗ 
eſſieren wird. Die Schriftleitung. 


Man kann von Kattowitz ohne weitere Um⸗ 
ſtände auch jetzt in einer und einer halben 
Schnellzugſtunde nach Krakau fahren. Weiter 
nach dem Südoſten, der Tatra zu oder nach Lem⸗ 
berg, ſind jtundenlange Umfahrten erforderlich, 
für die ſoeben neue Fahrpläne herausgegeben 
worden ſind. Schätzungsweiſe 200 Kilometer 
Eiſenbahnſtrecken, die nicht etwa in einer Linie 
liegen, ſondern von verſchiedenen Orten im 
Hochwaſſergebiet abgehen und ſo an einem hal⸗ 
ben Dutzend Stellen den Verkehr unterbrechen, 
find unter Waſſer geraten und auch dort, wo 
es wieder abgefloſſen iſt, nicht befahrbar. — 
Brücken in, zuſammengezählt, mehr als 6 Kilo⸗ 
meter Länge, find durch die Ueberſchwemmungs⸗ 
kataſtrophe zerſtört worden. Die Schäden an 
dieſen Verkehrswegen zuſammen werden auf 
mindeſtens 100 Millionen Zloty geſchätzt — die 
9 der Landſtraßen uſw. nicht mitge⸗ 
rechnet. 

er Rundfunk bringt immer neue Hiobspoſten. 
Was die Ueberſchwemmung übrig gelaſſen hat, 
vernichten auf den Feldern im weiteren Um⸗ 
fange Stürme, Gewitter und Regen, und die 
ſchlimmſten Nachrichten treffen längſt nicht mehr 
aus dem öſtlichen Kleinpolen, ſondern aus an- 
deren Gebieten der Weichſel ein. Wurde der 
Geſamtſchaden vor einigen Tagen noch auf eine 
Milliarde Zloty geſchätzt, ſo nimmt man jetzt 
ihon 1% Milliarden Zloty an. Dieſe gewaltige 
Summe 5 den Staatseinnahmen ganz 
Polens im Verlauf von acht Monaten. Auf die 
reichsdeutſche Steuerkraft umgerechnet, iſt das 
den Reparationsleiſtungen von drei oder vier 
Jahren vergleichbar. Das nationale Unglück, 
das . betroffen hat, wiegt für die Weichſel⸗ 
republik ſchwerer, als einſt die ganze franzö⸗ 
ſiſche Kriegsentſchädigung nach 1870/71 für das 
reiche Frankreich. Polen ift von einem Unglück 
betroffen worden, das nicht leichter wiegt, als 
ein großer verlorener Krieg! 

Es wird den größten Teil ſeiner Wirtſchafts⸗ 
kraft in den kommenden Jahren auf den Wie⸗ 
deraufbau ſeiner „zerſtörten Gebiete“ verwen⸗ 
den müſſen. Dazu kommt e a a ea einer 
größeren Sicherheit gegen die Wiederholung 
eines ſo furchtbaren nationalen Unglücks. — 
Was muß, wirtſchaftlich geſehen, die Folge die⸗ 
jer Umſtellung der nationalen Kräfte auf ein 
ganz beſtimmtes Ziel ſein? Es iſt, um dafür 


einen Ausblick alſo zu geben, zunächſt ein Rück⸗ 
blick notwendig. 

Man führt beſonders in Krakau, das auch 
als Stadt unter der öſterreichiſchen Regierung 
wenig anſprechend behandelt worden ift, das 
große Unglück vor allem auf öſterreichiſche Ver⸗ 
ſäumniſſe zurück. Noch etwa ein Dutzend Jahre 
vor dem Kriege hat es eine große und er 
Ueberſchwemmung von den Karpathen her, ge: 
geben. Die öſterreichiſche Regierung habe nichts 
getan, um der Wiederholung eines ſolchen Un- 
pa vorzubeugen. Gleichgültig nun, ob folme 
Beſchwerden voll gerechtfertigt ſind, ob alſo — 
während das öſterreichiſche „Kronland und Gali⸗ 
zien“ doch eine weitreichende Autonomie be⸗ 
ib — das öſterreichiſche „Fortwurſteln“, ein 

ort, das übrigens beſonders unter der Regie⸗ 
rung des aus Galizien gekommenen öſterreichi⸗ 
ſchen Premiers Badeni im Schwange war, oder 
nicht vielmehr die geringe Sorge der galiziſchen 
Schlachtſchitzen und des Klerus Schuld an der 
Schlamperei trug. — Tatſache iſt, daß Klein⸗ 
polen mit einer großen Hypothek alter Sorgen 
aus dem ſchon immer polniſch verwalteten 
Kronland in die neue polniſche Staatlichkeit 
eintrat. 

Der neue polniſche Staat hatte zunächſt an⸗ 
dere, ihm dringender erſcheinende Sorgen, als 
ſie aus der öſterreichiſchen Zeit in Galizien zu⸗ 
rückgeblieben waren. Er hatte vor allem eine 
ſtarke Wehrmacht zu ſchaffen. Er hatte Schäden 
des Krieges auszubeſſern. Er glaubte ferner, 
an die Schaffung von Verkehrswegen zur Ver⸗ 
bindung der alten „Teilgebiete“ herangehen zu 
müſſen. Er baute ſchließlich mit Hilfe von Aus⸗ 
landsanleihen die große Kohlenbahn und den 
Hafen von Gdingen aus. Er fand aber nicht 
die Möglichkeit, ſich einem, wie es ſich jetzt zeigt, 
beſonders . Problem zuzuwenden: dem 
der Weichſelregulierung von der Quelle 
bis zur Mündung. 

Die Regulierung der Weichſel und ihrer Vor⸗ 
fluter von der Tatra her wird auch jetzt nicht 
die erſte Aufgabe ſein, die erfüllt werden kann, 
ſo notwendig ſie zur Abwendung der Wieder⸗ 
holung eines ſo furchtbaren Unglücks, wie wir 
es jetzt im Juli 1934 erleben mußten, auch ſein 
mag. Erſt gilt es, aufzubauen, was zerſtört iſt. 
Was da geſchaffen werden muß, iſt für die ge⸗ 
ſamte polniſche Volkswirtſchaft von außer⸗ 
ordentlicher Bedeutung. Auch der große Krieg 
hat z. B. Brücken zerſtört. An Wiederaufbau 
und Neubau von Brücken ſind in den letzten 
see in Polen jährlich etwa 1000 Meter 
rückenlänge geleiſtet worden. Danach iſt allein 
auf dieſem Gebiete ein volles Sechsjahrespro⸗ 
gramm zu leiſten. Der Wiederaufbau der zer⸗ 
ſtörten Eiſenbahnlinien wird gleichfalls mehrere 
Jahre erfordern. Ebenſo können die Wege erſt 
in vielen Jahren wiederhergeſtellt It Dies 
alles, jo wichtig es erſcheint, bleibt indeſſen 
ſekundär: die nächſte Sorge betrifft die Erhal⸗ 
tung der Hunderttauſende, die von der großen 
Sintflut unmittelbar an ihrem privaten Eigen⸗ 
tum bis zu feiner völligen Vernichtung geſchä⸗ 
dig worden ſind. 
ie Ernährung dieſer e Wi ſoll 
und muß zunächſt auf Staatskoſten erfolgen. Es 


liegt aber auch ſchon der Plan vor, ſie alle in 
erſter Linie ſelbſt zum Wiederaufbau ihres zer⸗ 
ſtörten Eigentums heranzuziehen. Das öſtliche 
Galizien ſoll im weſentlichen durch ſeine eigenen 
Landesbewohner wieder aufgebaut werden. Sie 
werden alſo nicht als Arme durchgehalten wer⸗ 
den, ſondern ſie werden ſich mit der Wiederher⸗ 
ſtellung ihres eigenen Landes und iat perſön⸗ 
lichen Beſitzes zugleich ihren Unterhalt verdie⸗ 
nen. Sie werden damit auch aus ihrer ſeeliſchen 
Not herausgeriſſen, ja ihnen wird, durch Arbeit, 
das einzige Mittel geboten, das es überhaupt 
auf dieſer Welt zur Ueberwindung ſchwerſten 
Unglücks gibt: die eigene angeſpannte Tätigkeit 
zur Erreichung eines Zieles. 

Die Wiederherſtellungsarbeiten werden außer⸗ 
ordentlich ſchwierig ſein. Man befürchtet z. B., 
daß es dort, wo die Gebirgswaſſer am grau⸗ 
ſamſten gewütet haben, überhaupt nicht mehr 
möglich ſein wird, die Ackerkrume wieder zu 
ſchaffen. Dort wird vielleicht zu ganz anderen 
Wirtſchaftsformen übergegangen werden müſſen. 
Wo es aber wieder Ackerbau und Viehzucht 
geben wird, müſſen Saatgut, Vieh und alles 
Gerät erſt einmal neu in die Hand der Betrof⸗ 
fenen gegeben werden. Welche Aufgabe gegen⸗ 
über dem Umfang der Zerſtörungen dieſer 
Güter und der in ganz Polen gegenüber dem 
Vorjahr erheblich zurückgebliebenen Ernte, wie 
den im ganzen geringen Hilfsmitteln des Qan- 
des! Es iſt wohl möglich, daß hier auch nach⸗ 
barliche Hilfe werden muß, und ein Nachbar, 
der helfen kann und helfen will, iſt vor allem 
das Deutſche Reich. Weit weniger ſchwierig 
erſcheint der Wiederaufbau der Häuſer: Holz 
iſt genug vorhanden, Arbeitskräfte ſind reichlich 
zu haben, Haus und Scheune eines galiziſchen 
Bauern beanſpruchen, deutſche Verhältniſſe in 
Vergleich gezogen, nur ſehr geringe Mittel. 
Man wird dieſe Bauern das Bauholz in den 
rieſigen ſtaatlichen Wäldern ſelbſt ſchlagen laf- 
ſen; man wird ihnen ſogar die Transportkoſten 
auf Darlehnskonto ſetzen müſſen. Die Aermſten 
ſind je völlig ohne Mittel. 

Allein das Eijen für den Wiederaufbau, von 
den Schienen der Eiſenbahn über die Brücken⸗ 
anlagen bis zum geringjten Nagel beim Haus- 
aufbau kann der Karpathenbauer nicht ſelbſt 
ſchaffen. Die polniſche, insbeſondere die ober⸗ 
ſchleſiſche Eiſeninduſtrie — die Brückenbauanſtalt 
der Königshütte, wie die Schienenwalzwerke 
dieſer Hütte und der Bismarckhütte, die jetzt 
Batoryhütte heißt — werden für lange Jahre 
Arbeit haben... eine Arbeit, die iy und 
lohnender ift, als die bisher in der Hauptſache 
für Sowjetrußland geleiſtete, ſelbſt wenn ſie, 
wie dieſe, zunächſt mit Wechſeln bezahlt werden 
müßte. Doch wird hier ſicherer bezahlt und, für 
das eigene Land und nicht für Mächte der Zer⸗ 
ſtörung Arbeit geleiſtet. Es handelt ſich in jeder 
Hinſicht um poſitive Aufbauarbeit. 

Es iſt kein Unglück ſo groß, daß aus ihm nicht 
111 doch auch Gewinn erwachſen würde. Der 

erdienſt aus Arbeit wird zunächſt allerdings 
noch auf ſich warten laſſen. Gegenwärtig wer⸗ 
den von der Wirtſchaft erſt einmal gewaltige 
So gefordert. In den ganzen rieſigen Ber 
zirken, die von dem nationalen Unglück 
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betroffen worden find, vorerſt keine Wechſelſchuld 
einzutreiben. Das neue polniſche Wechſelrecht, 
das bei Kataſtrophen Wechſelmoratorien vor⸗ 
ſieht, tritt hier mit dieſer Beſtimmung zum 
erſten Male in Kraft. Darüber hinaus werden 
nicht nur die Bauern, ſondern auch die geſamte 
Kaufmannſchaft in dem weiten Ueberſchwem⸗ 
mungsgebiet Zahlungsaufſchub für alle anderen 
Verpflichtungen erhalten müſſen, da ſie völlig 
ohne Einnahmen ſind. Nicht anders ſteht es 
mit den lte then Banken und Sparinſtitu⸗ 
ten: ſie alle können auf Schuldeneingänge für 
lange Zeit nicht rechnen, ſondern es werden 
vielmehr weitgehende Anſprüche an ſie geſtellt 
werden. 

In ganz Polen iſt die Mildtätigkeit in an⸗ 
erkennenswerter Weiſe wach geworden, um den 
Opfern der Kataſtrophe beizuſtehen. Mehr als 
eine erſte Hilfe kann von der Volksgemeinſchaft 
aber nicht erwartet werden, und ſelbſt hier iſt 
das Weſentlichſte von den Behörden, insbeſon⸗ 
dere durch unmittelbare Hilfeleiſtung des Mili- 
tärs, das Wunderwerke an Aufopferung voll⸗ 
bracht hat, getan worden. Ueber die von der 
Regierung in Ausſicht genommenen Leiſtungen 
für den Wiederaufbau wird der polniſche Pre⸗ 
mierminiſter Kozkowſki am 1. Auguſt im Re- 

ierungsklub des Sejm und Senats Vortrag 
en und damit ein Programm entwickeln, das 
nicht nur für Polen bedeutungsvoll ſein wird, 
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ſondern auch im Ausland die ſtärkſte Beachtung 
verdient. 


Aufruf des polniſchen Staatspräfidenten 
für das Ueberſchwemmungshilfswerk. 

In einer Rede, die auf alle polniſchen Sender 
übertragen wurde, forderte Staatspräſident 
Profeſſor Moscicki am Sonntag die Bevölke⸗ 
rung des ganzen Landes zur Teilnahme am 
Hilfswerk für die Hochwaſſergeſchädigten auf. 
Nicht eine Familie aus den aufs ſchwerſte heim⸗ 
geſuchten Ortſchaften dürfe ohne 3 bleiben. 
Einem jeden der geſchädigten Bewohner müſſe 
Möglichkeit zur produktiven Arbeit gegeben 
werden, damit das Land, das jetzt ein Bild der 
Zerſtörung darſtelle, zu neuer Blüte gelange. 


Die polniſchen Künſtler 

follen den hochwaſſergeſchädigten helfen 

Der polniſche Zentralhilfsausſchuß für die 
Hochwaſſergeſchädigten hat beſchloſſen, an die im 
Auslande lebenden polniſchen Künſtler mit der 
Aufforderung heranzutreten, ſie mögen Wohl⸗ 
tätigkeitskonzerte zugunſten der vom Hochwaſſer 
heimgeſuchten Gebiete veranſtalten. Unter 
anderen foll an den Pianiſten Ignatz Paderew— 
fti, dem Violinvirtuoſen Broniſkaw Hubermann, 
den Tenor Jan Kiepura und die Filmſchauſpie⸗ 
lerin Pola Negri herangetreten werden. 


Fr:: ppc EA RETTET 


Die Trauerfeierlichkeiten in Wien 


chenbegängniſſes für den ermordeten Bundes⸗ 
kanzer Dr. Dollfuß hatte die ganze Stadt ſeit 
den frühen Morgenſtunden ſchwarz gertaget und 
auf den öffentlichen Gebäuden und den Geſandt⸗ 
ſchaften waren die ſchwarzen Fahnen auf Halb⸗ 
maſt gehißt. 

Die Trauerfeier begann vor dem Rathauſe 
um 2.30 Uhr nachmittags. Auf der großen 
Freitreppe des Wiener Rathauſes war der Sarg 
aufgebahrt worden. Offiziere des Deutſchen 
Ritterordens hielten die Ehrenwache. Auf dem 
freien Platze am Rathauſe hatten ein Kavalle⸗ 
rieregiment, ein Infanteriebataillon und die 
Wehrverbände Aufitellung genommen. Von 
allen Kirchtürmen Wiens läuteten die Glocken. 
Der Platz war von einer rieſigen Menſchenmenge 
umſäumt. 

undespräſident Miklas hob in einer An⸗ 
ſprache die Bedeutung der Perſönlichkeit des 


Wien, 28. de Am heutigen Tage des Lei⸗ 


verſtorbenen Bundeskanzlers Dollfuß und ſeine 
Verdienſte als Oeſterreicher und Deutſcher her⸗ 
vor. Nach ihm ſprach Vizekanzler Fürſt Star⸗ 


hemberg, der dem toten Bundeskanzler im 
Namen der Regierung, der Wehrverbände und 
der Armee Treue über das Grab hinaus ſchwur. 
Dann ſprachen der erſte Bürgermeiſter von 
Wien, Schmitz, und der Landeshauptmann von 
Niederöſterreich, Reiter. 

Der außerordentlich lange Trauerzug bewegte 
ſich ſodann durch die Straßen Wiens. Der Sarg 
wurde auf einer Lafette geführt. Dem Sarge 
Bund die Familie des Bundeskanzlers, der 

undespräſident, das ganze diplomatiſche Korps 
mit den Sondervertretern der Großmächte und 
dem 3 Nuntius Sibilia, dem Sonder⸗ 
vertreter Muſſolinis, Botſchafter Dinartino, 
dem ungariſchen Außenminiſter Kanya, dem 
Vertreter des argno Königs, Selby, dem 
Vertreter des Völkerbundes Roſt van Toningen. 
Die deutſche Reichsregierung war durch den 
gegenwärtigen Geſchäftsträger Prinz zu Ehrbach 
vertreten, der an den Beerdigungsfeierlichkeiten 
an der Spitze ſämtlicher deutſcher Geſandtſchafts⸗ 
mitglieder teilnahm. Im Trauerzuge folgte 
hinter dem Bundespräſidenten die geſamte Bun⸗ 
desregierung. Vor dem Sarge a Kardinal 
Erzbiſchof Innitzer mit der hohen Geiftlichteit 
Oesterreich Den Schluß bildeten die Abteiluns 
gen des Bundesheeres. 

Im Stefansdom erfolgte die Einſegnung der 
Leiche durch den Kardinal Innitzer. Der Zug 
bewegte ſich ſodann nach dem Friedhofe in 
Hietzing. Die endgültige Beerdigung wird in 
den nächſten Tagen in dem Heimatsdorfe des 
Kanzlers erfolgen. 

In den Straßen, durch die ſich der Trauerzug 
bewegte, und an denen vielfach Kerzen in den 
ſchwarzumflorten Fenſtern brannten, bildeten 
unüberſehbare Menſchenmaſſen Spalier. Die 


Geſchäfte hatten geſchloſſen. Der Zugverkehr auf 
den Bundesbahnen wurde zum Zeichen der 
Trauer um 14.30 Uhr auf 2 Minuten unter⸗ 
brochen. 

Auch die Fr Wiener Preſſe ſtand heute 
unter dem Zeichen der Begräbnisfeierlichkeiten 
für den ermordeten Bundeskanzler Dr. Dollfuß. 
Die Preſſe brachte ſpaltenlange Nachrufe, in 
denen die Trauer um den Tod des Bundeskanz⸗ 
lers zum Ausdruck kam. 

Die Blätter veröffentlichten die Liſten der 
Beileidskundgebungen, die von fok ſämtlichen 
Oberhäuptern der europäiſchen Mächte einge- 
troffen ſind. 


Neue Regierung in Oeſterreich 


Dr. von Schuſchnigg zum Bundeskanzler 
f ernannt. 

Wien, 30. Juli. (PAT.) Um 2 Uhr nachts iſt 
folgende amtliche Mitteilung bekannt gegeben 
worden: 

Bundespräſident Miklas ernannte heute den 
bisherigen Kultusminiſter Dr. v. Schuſchnigg 
zum Bundeskanzler und beſtätigte die Liſte des 
neuen Kabinetts, die ihm der neue Bundes 
kanzler vorgelegt hatte. 

Dem neuen Kabinett gehören an: 

Dr. von Schuſchnigg — Bundeskanzler, ſowie 
Jun für Landesverteidigung, Kultur und 

uſtiz, ; 

Tit Starhemberg — Vizekanzler, dem gleich: 
zeitig die öffentliche Sicherheit unterſteht, 

Berger — Außenminiſter, 

gey — Innenminiſter, 

ureſch — Finanzminiſter, 

Stockinger — Handelsminiſter, 

Stürmer — Sozialminiſter. 

Der Bundeskanzler hat zu feinem Stellvertrer 
ter im Miniſterium für 5 den 
bisherigen Staatsſekretär General Wilhelm 
Sehe ernannt. Dem Vizekanzler wird für das 
Reſſort der öffentlichen Sccherheit ein beſonde⸗ 
rer Staatsſekretär zur Seite geſtellt, deſſen Er⸗ 
nennung noch erfolgt. Zum Staatsſekretär für 
ſozialpolitiſche Fragen im Sozialminiſterium 
wird noch eine bejondere Ernennung aus Ar- 
beiterkreiſen erfolgen. 


Papen nach Wien 
entfandt 


Reichskanzler Adolf Hitler hat an Vizekanzler 
von = nachſtehendes Schreiben gerichtet: 
Sehr verehrter Herr von Papen! 

In Verfolg der Ereigniſſe in Wien habe ich 
mich gezwungen geſehen, dem Herrn Reichsprä⸗ 
ſidenten die Enthebung des deutſchen Geſandlen 
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in Wien, Dr. Rieth, von ſeinem Poſten vorzu⸗ 
ſchlagen, weil er auf Aufforderung öſterreichi⸗ 
cher Bundesminiſter bzw. der öſterreichiſchen 


Aufſtändiſchen ſich bereitfinden ließ, einer zwi⸗ 


ſchen dieſen beiden getroffenen Abmachung be⸗ 
züglich freien Geleites und Abzug der Auf- 
ſtändiſchen nach Deutſchland ohne Rückfrage bei 
der deutſchen Reichsregierung ſeine Zuſtimmung 
zu geben. Der Geſandte hat damit ohne jeden 
Grund das Deutſche Reich in eine interne öſter⸗ 
reichiſche Angelegenheit hineingezogen. 

Das Attentat gegen den öſterreichiſchen Bun- 
deskanzler, das von der deutſchen Reichsregie⸗ 
rung auf das ſchärfſte verurteilt und bedauert 
wird, hat die an ſich ſchon labile politiſche Lage 
Europas ohne unſere Schuld noch weiter ver⸗ 
ſchärft. Es iſt daher mein Wunſch, wenn mög⸗ 
lich zu einer Entſpannung der Geſamtlage bei⸗ 
zutragen und insbeſondere das ſeit langem ge⸗ 
trübte Verhältnis zu dem deutſch⸗öſterreichiſchen 
Staat wieder in normale und freundſchaftliche 
Bahnen geleitet zu ſehen. 

us dieſem Grunde richte ich die Bitte an 
Sie, ſehr verehrter Herr von Papen, ſich dieſer 
wichtigen Aufgabe zu unterziehen, gerade weil 
Sie ſeit unſerer Zuſammenarbeit im Kabinett 
mein vollſtes und uneingeſchränktes Vertrauen 
beſaßen und beſitzen. 

Ich habe daher dem Herrn Reichspräſidenten 
vorgeſchlagen, daß Sie unter Ausſcheiden aus dem 
Reichskabinett und Entbindung von dem Amt 
als Saarkommiſſar für eine befriſtete Zeit in 
Sondermiſſion auf den Poſten des deutſchen Ge- 
ſandten in Wien berufen werden. In dieſer 
Stellung werden Sie mir unmittelbar unter⸗ 


tehen. 

. ich Ihnen auch heute noch einmal danke 

für alles, was Sie einſt für die . 

rung der Regierung der nationalen Erhebung 

und ſeitdem gemeinſam mit uns für Deutſch⸗ 

land getan haben, bin ich Ihr ſehr ergebener 
gez. Adolf Hitler. 


vizekanzler 
Fürſt Starhemberg 
gegen den Anſchluß 


Der öſterreichiſche Vizekanzler Starhemberg, 
der augenblicklich den Geſchäften der Oeſter⸗ 
reichiſchen Regierung vorſteht, hielt am Freitag 
abend im Rundfunk eine Rede, die erkennen 
läßt, daß der alte Kurs in Oeſterreich fortge- 
ſetzt werden foll. Fürſt Starhemberg führte in 
dieſer Rede, der deswegen erhebliche politiſche 
Bedeutung zukommt, weil ſie einen ungefähren 
Anhalt über die Abſichten der Regierung ver- 
mittelt, u. a. aus: 

„Wir waren niemals ſchuld an dem ſoge⸗ 
nannten Konflikt mit dem Deutſchen Reich. Die 
Regierung hat ſtets das Ihre dazu beigetragen, 
um die geſchichtliche Verbundenheit mit dem 
Deutſchen Reich feſter zu geſtalten. Aber wir 
erklären ausdrücklich, daß wir es der Ehre 
Oeſterreichs, dem Andenken des toten Kanzlers 
ſchuldig ſind, alles daran zu ſetzen, um für alle 
Zukunft die Freiheit und Unabhängigkeit Oeſter⸗ 
reichs zu ſichern. 

Wir find fejt entſchloſſen, keinen Finger breit 
von dem Weg abzugehen, den Doll gi uns ge- 
führt hat. ir wiſſen, was ſein Programm 
war, und wir wollen genau nb häng Wir wiſſen, 
daß wir die Freiheit und Unabhängigkeit Oeſter⸗ 
reichs niemals durch Kompromiſſe erhalten und 
daß wir in kritiſchen Zeiten nicht weich werden 
dürfen, daß wir auf Verſprechungen und Phraſen 
nicht hereinfallen dürfen, ſondern die Zukunft 
nur dann in unſerem Sinne geſtalten werden, 
wenn wir hart bleiben und in ſtolzem Selbſt⸗ 
bewußtſein uns unſerer Kraft bewußt werden, 
und bewußt werden, daß wir imſtande ſind, das 
durchzuſetzen, was wir wollen, ohne auf Kom⸗ 
promiſſe einzugehen. 

Um deutſch zu ſein und unjere deutſche Sen⸗ 
dung in der Welt zu erfüllen und unſerem 
Deutſchtum zu dienen, ast brauchen wir in 
Oeſterreich keinen Nationalſozialismus. Daher 
erkläre ich im eigenen Namen und im Namen 
der Bundesregierung, daß wir niemals das ge- 
ringſte Zugeſtändnis machen werden, das unſere 
Freiheit, unjere Ehre und Würde beeinträchti⸗ 
gen könnte. Wir wollen abwarten, was in der 
Jukunft geſchieht; wir wollen abwarten, ob in 
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der Zukunft auf gewiſſe Erklärungen auch Taten 
folgen werden. a 

Eelbſtverſtändlich wollen wir alles dazu Dei- 
tragen, was an uns liegt, um mit allen Nach⸗ 
barn gut auszukommen. Selbſtverſtändlich ſind 
wir bereit, auch Dinge, die fih in der Bergan- 
genheit ereignet haben, zu vergeſſen, wenn wir 
die ſichere Gewähr haben, daß wir in der Zu⸗ 
kunft in unſerer Entwicklung in keiner Weiſe 
geſtört werden. Selbſtverſtändlich aber ſind wir 
der Auffaſſung, N 
Freiheit Oeſterreichs bis ins Letzte gewahrt fein 


daß die Unabhängigkeit und, 
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muß, daß wir jegliche Einmiſchung in unſere 
inneren Verhältniſſe und jegliche Einmiſchung 
in die Art und Weiſe, wie wir unſer innerpoli⸗ 
tiſches Schickſal geſtalten, auf das energiſchte 
zurückweiſen werden. 


Und dann zum Schluß rufe ich euch nochmals 
zu, euch Oeſterreichern, glaubt an eure Zukunft, 
ſeid ſtolz auf eure abet an und kämpft weiter 
für Oeſterreichs Freiheit und Zukunft, kämpft 
weiter unter dem Schlachtruf: Oeſtereich über 
alles, weil Dollfuß dafür geſtorben iſt.“ 


BRENNT EL DIT A TEILE ETF, 
Arbeitsdienft bei den Deutſchen Rumäniens 


P. D. O. In 800jähriger Vergangenheit haben 
ſich die Siebenbürger Sachſen ihr Deutſchtum 
treu bewahrt und die Jahrhunderte hindurch die 
Beziehungen mit dem deutſchen Mutterlande 
aufrechterhalten. 


Jede gewaltige Erſchütterung deutſchen Gei— 
ſtes ſchlug ihre Welle bis zu ihnen, und heute 
ijt es die ſiebenbürgiſch-ſächſiſche geeen, die die 
Notwendigkeit einer völkiſchen Erneuerung er- 
kannt hat und danach handelt. Aus dieſer ſie⸗ 
benbürgiſch- ſächſiſchen Erneuerungsbewegung 
heraus wurde der Gedanke des völkiſchen Ar⸗ 
beitsdienſtes geboren. In zwei Jahren ergaben 
ſich ſehr erfreuliche Fortſchritte, die über die 
engere ſächſiſch-ſiebenbürgiſche Volksgemeinſchaft 
hinausgreifen. 


Das erſte Arbeitslager entſtand im Jahre 
1931 in Meſchendorf bei Schäßburg: ein erſter 
Verſuch des Südoſtdeutſchen Wandervogels, neben 
geiſtiger Schulungsarbeit paia zum Wohle 
der Volksgemeinſchaft praktiſche Arbeit zu lei- 
ften. Der ausgezeichnete Erfolg dieſes Arbeits- 
lagers ſpornte zu weiterem Ausbau des Arbeits⸗ 
dienſtes an. 


Durch zielbewußte Arbeit gelang es, alle ſie⸗ 
benbürgiſch⸗deutſchen Jugendorganiſationen in 
dem „Allgemeinen Siebenbürgiſch-Deutſchen Ju⸗ 
genbund“ zuſammenzufaſſen und unter die Füh⸗ 
rung des Kronſtädter Pfarrers Wilhelm Staedel 
zu ſtellen. So war der erſte wichtige Schritt 
getan: der Arbeitsdienſt wurde zu einer Sache 
der geſamten ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Jugend 
gemacht. 

Das Jahr 1932 brachte ſechs Arbeitslager und 
den Beweis ihres hohen volkserzieheriſchen 
Wertes. Die Erkenntnis drang durch, daß die 
Arbeitslager in den Dienſt der geſamten deut⸗ 
ſchen Volksgemeinſchaft in Rumänien geſtellt 
werden müßten. Deshalb wurde die Lager⸗ 
führer-Schulung, die Oſtern 1933 in Schäßburg 
ſtattfand, neben den Siebenbürger Sachſen auch 
auf die deutſchen Volksgenoſſen aus dem Banat, 
Beßarabien und dem Buchenlande ausgedehnt. 
Der Arbeitsdienſt breit im ſelben Jahr 2 
alle deutſchen Siedlungsgebiete Rumäniens über. 

Neben der Zuſammenarbeit in bezug auf die 
Geſtaltung der Arbeitslager wurde auch der 
Austauſch der Lagerteilnehmer aus den ver⸗ 
ſchiedenen Siedlungsgebieten ins Auge gefaßt, 
um ſich gegenſeitig kennenzulernen und die Ein⸗ 
heit aller Deutſchen Rumäniens zum Erlebnis 
zu geſtalten. So fanden ſich im Lager von Neu⸗ 
Beſchenowa im Banat neben den Banatern auch 
Siebenbürger und Beßarabier ein, je durch die 
Teilnahme von Oeſterreichern und Reichsdeut⸗ 
ſchen erhielt die deutſche Volksgemeinſchaft einen 
über die rumäniſchen Staatsgrenzen hinaus⸗ 
gehenden Ausdruck. 


Um die Zuſammenarbeit und den Austauſch 
von Arbeitsdienſtwilligen zu fördern und um 
den Arbeitsdienſt weiter planmäßig auszubauen, 
wurden in den einzelnen Siedlungsgebieten 
Gauämter für den Arbeitsdienſt eingerichtet, die 
dem Landesamt für Arbeitsdienſt unterſtellt 
find. Das Landesamt hat ſeinen Sitz in Kron⸗ 
Sk und wird von Dr. Alfred Bonfert geleitet. 

onfert, ein ſtiller, zäher, von glühendem Wol⸗ 
len beſeelter Mann, i die eigentliche Geele des 
deutſchen Arbeitsdienſtes. Was bisher in Ru- 
mänien auf dieſem Gebiete geſchaffen wurde, iſt 
im weſentlichen ſein Werk. 

Das Landesamt hat unter dem Titel „Deutſche 
en am Werk“ Berichte aus den Arbeits⸗ 
agern der deutſchen Jugend in Rumänien her⸗ 
ausgegeben (Kronſtadt 1934, Johann Götts 
Sohn.) Dieſes Buch atmet einen frohen, friſchen 


Geiſt der Zuverſicht und der Tat und gibt über 
die Arbeitsdienſtfrage unſerer Volksgenoſſen in 
Rumänien erſchöpfende Auskunft. us dieſer 
Schrift geht auch die genaue zahlenmäßige Ent⸗ 
wicklung der deutſchen Arbeitslager und ihre 
Verteilung auf die einzelnen Siedlungsgebiete 
hervor. anach wurden abgehalten im Jahre 
1931 ein Arbeitslager mit 27 Burſchen und 


3 pos Mädchen, 1932 ſechs Arbeitslager mit 276 


urſchen und 65 Mädchen, 1933 neunzehn Ar- 
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beitslager mit 804 Burſchen und 227 Mädchen. 
Die entſprechende Zahl der Arbeitstage betrug 
1931 = 162, 1932 — 2392 und 1933 10 661. 
Räumlich waren im Jahre 1933 die Arbeitslager 
wie folgt verteilt: 2 im Banat, 2 im Buchen⸗ 
land, 1 in der Gegend von Sathmar und 14 in 
Siebenbürgen. Der ſiebenbürgiſche Anteil iſt 
aljo bei weitem der ſtärkſte. 

Das Jahr 1933 brachte auch in der Sache des 
ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Arbeitsdienſtes einen 
weiteren ſehr erfreulichen Fortſchritt. Auf dem 
Sachſentage vom 1. Oktober 1933 wurde die 
Arbeitsdienſtpflicht angenommen — und zwar 
auf ſtürmiſches Drängen der Jugend ſelbſt: die 
im Jahre 1915 und ſpäter geborenen ſiebenbür⸗ 
giſchen Volksgenoſſen können nur dann in die 
völkiſchen Körperſchaften aufgenommen werden, 
wenn ſie in ihrer Jugend Arbeitsdienſt geleiſtet 
haben. 

Wer die Verhältniſſe „unten“ kennt, weiß, 
unter welchen großen Schwierigkeiten die bis— 
herigen Fortſchritte erzielt wurden, nach wie 
vielen Richtungen hin die Widerſtände iber- 
wunden werden mußten — und müſſen. Wir 
wünſchen unſeren Volksgenoſſen eine weitere 
ie Entwicklung auf dem beſchrittenen 

ege! 


Dritter Bericht der Wanderung 


Cochem a. Moſel, 
am 26. Juli 1934. 

Am 20. Juli um 44 Uhr nachmittags ver- 
ließen wir nach ztägigem Aufenthalt in Lorch 
die liebliche Herberge. Wir dankten den guten 
Herbergseltern für den angenehmen Aufenthalt 
und verabſchiedeten uns mit einem Ständchen. 
Dann ging es in Dreierreihen, die Mädchen 
noran, unter Geſang und Spiel durch die 
Stadt, hierauf 3 Kilometer am Rheinufer 
auf der Aſphaltſtraße bis Bacharach gegen⸗ 
über. Ein Motorboot ſetzte uns in zweimaliger 
. an das linke Rheinufer über. — 
In Bacharach nahmen wir in der D. J. H. auf 
der Burg Stahleck Quartier. Bacharach iſt eine 
alte Stadt. Das älteſte Gebäude, „Altes Haus“ 
genannt, iſt 1368 erbaut. Die Stadt iſt kleiner 
als Lorch und zählt unter 2000 Einwohner. 
Sie liegt in dem engen, etwa 150 Meter tiefen 
Raume, der ihr zwiſchen dem Eu mit 
Anlagen und den zum Teil felfigen Höhen des 
Schiefergebirges zur Ausbreitung zur Verfügung 
ſteht. Sie beſteht aus einer Hauptſtraße und 
einer zu dieſer parallel laufenden Seitengaſſe, 
die durch mehrere Seitengäßchen miteinander 
verbunden ſind. Trotz der Enge macht das 
Städtchen einen imponierenden, baulich und ver⸗ 
kehrsmäßig an eine Großſtadt gemahnenden 
Eindruck. Ueber der Stadt ragt die Burg⸗ 
ruine Stahleck 150 Meter empor. Sie ſtammt 
aus dem 13. Jahrhundert. Sie wurde im 
30jährigen Krieg einmal und 1680 in den 
Raubkriegen Ludwigs XIV. von den Franzoſen 
ein zweitesmal zerſtört. 1925/26 wurde ſie aber 
zur 1000⸗Jahrfeier der Sugehörigfeit der 
8 zum Reich zum Teil wiederhergeſtellt 
und als Deutſche Jugendherberge eingerichtet. 
np ihr ragt der Rundbau der Werner- 
Kapelle hervor, die die Franzoſen ebenfalls 
geſprengt hatten und von der nur noch der 
Unterbau bis zu den gotiſchen Spitzbogenfenſtern 
daſteht. Stahleck 1 ragt auf einem 
Felsvorſprung (Hitlerhöhe) ein weißes Haken⸗ 
kreuz von ungewöhnlichem Ausmaß als Wahr⸗ 
zeichen des Dritten Reichs in die F 
ſchaft. Stahleck gehört zu den großen D. J. H. 
Geplant iſt der Ausbau des übrigen Teiles der 
Ruine mit dem ehemals 35 Meter hohen Burg⸗ 
turme zur Jugendherberge. Dann wird Stahleck 
beinahe 1000 Lager haben können. War nun 
Lorch ſeiner Lage und ſeinem verſonnenen 
Charakter nach ein idylliſcher Ort am Rhein, 
ſo ſind Bacharach und Burg und Herberge 
Stahleck romantiſch und herbiſch gelegen zu 
nennen. Wunderbar en iſt das Verweilen 
und Umherkriechen auf den dicken Burgmauern 
in luftiger Höhe mit dem weiten Ausblick über 
den Rheinſtrom, das Auf⸗ und Abwärts der 
Schiffer, die dahinſauſenden Züge auf beiden 
Ufern und die ſich in der Ferne verlierenden 
Weinberge auf den Abhängen, die ſchräg, aber 
oft auch ſteil zum Rhein abfallen, und die an⸗ 
mutigen Städtchen, die ſich längs beiden Ufern 
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an die Höhen anſchmiegen. Da brach aber am 
Sonntag, dem 22. Juli, über die ganze Gegend 
— das Viertälerland — ein großes elemen— 
tares Unglück herein, das uns an die Hochwaſſer⸗ 
kataſtrophe in unſerer Heimat gemahnte. Vor⸗ 
mittags waren wir in die reformierte evan⸗ 
geliſche Kirche zum Gottesdienſt gegangen. Nach 
dem zn ging die Jugend ins Strand 
bad baden. Kurz vorher war ein Nürnberger 
Jugendherberger von 18 Jahren im Rhein er- 
trunken, weil er trotz Warnungstafel zu weit 
in den Strom e war. Unſere 
Jugend badet ſtets unter Aufſicht und verläßt 
die Markierung nie. Der Sonntag war wieder 
ſchwül. Da ſtieg aber vom Weſten ein Gewitter 
auf. Ehe man ſich s verſah, brach es mit Unge⸗ 
ſtüm unter Blitz und Donner los. Alles, was 
im Waſſer war, flüchtete in die Kabinen und 
in die Gaſtwirtſchaft des Strandbades. Ein 
Wolkenbruch und ein heftiger Hagelſchlag ging 
über die Gegend nieder, und die hoffnungsvolle 
Weinernte war binnen 2 Stunden vernichtet. 
Das von den Höhen herabſtrömende Waſſer 
hatte Geröll und Schlamm in die Stadt ge- 
ſchwemmt, der ſtellenweiſe 1 Meter hoch in den 
Straßen lag und von der Feuerwehr wegge- 
räumt werden mußte. „Denn die Elemente 
haſſen das Gebild von Menſchenhand“ oder wie 
Bacharachin äußerte: „Gott gibt 
und kann es nehmen ...“ 

Auf Burg Stahleck verblieben wir bis Mon- 
tag, den 23. Juli. Es war ſo viel Jugend bei⸗ 
ſammen, daß die Noträume voll beſetzt waren, 
auch fremde Nationen, Engländer, Holländer 
und Dänen, waren vertreten. Da ging es fröh⸗ 
lich zu, natürlich, ungeziert, bei Spiel, Muſik, 
Tanz und Geſang. Beſonders waren die Abende 
ſchön, die der Herbergsvater zu einer muſika⸗ 
liſch⸗geſanglichen an geſchickt aus⸗ 
zugeſtalten verſtand. Auch wir „Galizier“ kamen 
zum Wort. 

Am Montag, um 9 Uhr morgens, nahmen 
wir von Stahleck und Bacharach Abſchied und 
fuhren mit dem Schiff zu unſerer nächſten 
Station, Boppart. Wenn das Wetter auch 
regneriſch war, ſo war die Rheinfahrt für 
unſere Jungens und Mädels dennoch ein nie zu 
vergeſſendes Erlebnis. An den vielen Burgen 
und Städtchen vorbei landeten wir um 12 Uhr 
mittags in Boppart. Zur Jugendherberge hat⸗ 
ten wir es nicht weit, ſie liegt in der Nähe 
des Quais an den Stadtanlagen. Die Jugend 
erhielt nach Einnahme eines zweiten Früh⸗ 
ſtücks Freizeit zur Veſichtigung der Stadt, denn 
das Mittageſſen ſollte erſt um 6 Uhr fertig wer⸗ 
den. Voppard iſt eine Perle des Rheins. Es 
hat die fr eine Rheinſtadt anſehnliche Ein- 
wohnerzahl von 4000, denn es hat eine be- 
trächtliche Ausbreitungsmöglichkeit. Wie viele 
Ortſchaften am Rhein, reicht auch Boppart mit 
ſeiner Entſtehung in die Römerzeit zurück. Auch 
hier dasſelbe Bild der Ordnung, Reinlichkeit 
und Großzügigkeit. Wir kamen zur rechten Zeit 


mw 
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an, um das ſiamefiſche Königspaar ſamt Gefolge 
zu ſehen, das auf ſeiner Autofahrt von Frank⸗ 
furt a. M. nach Köln in Boppart abſtieg und 
Terraſſe des Hotels „Belevue“ 
dinierte. In der Herberge hatten wir eine 
zweite, n angenehmere Ueberraſchung: Es 
war zahlreiche Poſt aus der Heimat angelangt. 
Allerdings hatten jene ein ſaures Geſicht, die 
leer ausgingen. Aber das e um 6 Uhr: 
Wurſt mit geröſteten Kartoffeln und Schnitt⸗ 
ſalat und Tee heiterte auch dieſe Gemüter auf; 
es war eine Luſt zu ſehen, wie die Jungens 
und Mädels einhieben. Das ſchöne Boppart 
mußten wir programmäßig ſchon am nächſten 
Morgen verlaſſen. Das nächſte Ziel war B ro- 
denbach an der Moſel. Und nun ſind wir ſeit 
dem 24. Juli im herrlichen Moſeltal. Die Jugend, 
0 Ausnahme, ließ es ſich nicht nehmen, den 

eg über den Hunsrück, 22 Kilometer, mit dem 
Ruckſack zu marſchieren. Ich ſelbſt wurde ver⸗ 
urteilt, über Koblenz mit der Eiſenbahn dahin 
zu fahren. Aber fröhlich und rotbackig kam die 
übrige Führung mit der Jugend eine halbe 
Stunde nach mir an. Ich hatte unterdeſſen auf 
4 Uhr ein beſonderes Eſſen aus Gemüſeſuppe, 
Ochſenfleiſch mit aa Gulaſchſauce, geröſteten 
Kartoffeln und Salat beſtellt. Unſere Weib⸗ 
lichkeit half beim Kartoffelſchälen eifrig mit. 
Die Herberge in Brodenbach, im Waldesgrün auf 
einer unbeſchwerlich zu erſteigenden Anhöhe gez 
legen, iſt nobel eingerichtet: Der Boden überall 
gewichſt, Waſchräume und Aborte in weißem 
Kachel ach felt alles geräumig und ſauber. 
Brodenba ſelbſt iſt ein Dorf von rund 200 
Einwohnern. Man darf ſich, wie ſchon oft er⸗ 
wähnt, darunter kein heimatliches Dorf vor⸗ 
ſtellen, ein Dorf am Rhein iſt ein kleiner Aus⸗ 
ſchnitt einer mittleren Stadt. Auch hier erhielt 
die Jugend Freizeit zum Spaziergang längs 
der Moſel und im Orte. Da Poldi Maſtner 
Geburtstag hatte, wurde eine kleine Feier bei 
einem Glaſe Moſelwein — zum Verkoſten! — 
veranſtaltet. Auch in Brodenbach verblieben wir 
nur einen Tag. Am nächſten Morgen, Mittwoch, 
dem 25. Juli, brachen wir nach Cochem auf. 
Zum Marſchieren wären es 24 Kilometer ge⸗ 
weſen. Gegen den Willen der Jugend beſchloß 
die Führung, mit der Bahn zu fahren, zumal 
von Moselkern eine Beſteigung der Burg Eltz 
geplant war, der einzigen, die den Mordbrennern 
Ludwigs XIV. ſeinerzeit e war. Die 
Fähre brachte uns ans jenſeitige Ufer der Moſel 
und wir fuhren bis Moſelkern. Der Aufitieg 
zur Eltz im Odenwald war keineswegs beſchwer⸗ 
lich und wunderſchön. Leider war die zweite 
Beſuchszeit erſt um 12 Uhr, wir hätten alſo 
1½ Stunden warten müſſen, nun ſollten wir 
aber um 2,30 Uhr weiter fahren, daher begnüg⸗ 
ten wir uns nur mit der Beſichtigung der 


auf der 


äußeren Anlage der Burg und kehrten denſelben 


Weg zurück. Unterwegs ein unſchuldiges Aben⸗ 
teuer: Traudi zog die Schuhe um und blieb 
mit Otti zurück ſie wollten ſofort nachkommen. 
Ich ſchickte die anderen voraus und wartete auf 
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die Nachzügler. Sie kamen lange nicht. Es war 
nicht ausgeſchloſſen, daß ſie einen anderen Weg 
eingeſchlagen hatten. Ich ging daher bis zur 
nahen Gaſtwirtſchaft weiter und wollte die 
Mädels dort erwarten. Vor Aerger und Un⸗ 
geduld verzehrte ich eine Portion Weſtfäler⸗ 
Schinken und ein Glas Wein. Da kam ſchon 
von der Gruppe unten die Botſchaft, daß Traudi 
und Otti vor allen angekommen wären. Sie 
ernteten einen Ausputzer und eine theoretiſche 
Verdammung zur Rückerſtattung des Zehr⸗ 
geldes für Schinken und Wein. Und ein zweites 
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kleines Malheur war an dieſem Tage vorge— 
kommen: Elſe hatte in Brodenbach ihre Uhr 
vergejien ... o diefe Mädels! Unterwegs zur 
Eltzburg kehrte Walter in ritterlicher Weiſe 
nach Brodenbach zurück und brachte die Uhr. 
Dann fuhren wir nach Cochem weiter. Ueber 
dieſen Ort und die weiteren Stationen bis 
Trier und zurück nach Coblenz im nächſten 
Brief. Der Heimat und allen Lieben herzlichen 
Gruß von uns allen! 


Dr. Ludwig Schneider. 


verſchiedenes 


Deutſche Kriegsgräber 
im Auslande 


Zum 20. Jahrestage des Kriegs- 
ausbruchs 


Auf Frankreichs und Flanderns blutgetränk⸗ 
tem Boden, in den Tälern der Alpen und Kar⸗ 
pathen, auf ruſſiſch⸗polniſchen Steppen, auf den 
Schneefeldern Sibiriens, am Rande der Bucht 
von Kiautſchou und an den Küſten des Welt⸗ 
meers, da tönt es uns entgegen: Das taten wir 
für Euch! Was tut Ihr für uns? Ruht doch im 
Auslande ein Stück deutſche Heimat, die es nicht 
zu verlaſſen gilt. Jeder Name im fernen Oſt 
und Weſt, Nord und Süd ein Stück Geſchichte, 
für immer mit blutigem Griffel in das Buch 
der Weltgeſchichte eingeſchrieben. x 

Walther Thomas hat in dem Auguſtheft der 
„Deutſchen Arbeit“ wertvolle Gedanken und 
Feſtſtellungen über die Art und Geſtaltung der 
deutſchen Kriegsgräber im Ausland feſtgelegt. 
Wie die alten deutſchen Dome für alle Zeiten 
von deutſchem Weſen künden, ſo ſollen auch die 
Kriegsgräberſtätten — als „ein Denkmal dau⸗ 
ernder als Erz“ — den deutſchen Stammesbrü⸗ 
dern wie auch den Angehörigen fremder Natio⸗ 
nen jagen: „Hier ruhen deutſche Soldaten“. Um 
nur das Grundſätzliche der Bauweiſe der Hel⸗ 
denfriedhöfe darzulegen, ſo ſollen dieſe Mahn⸗ 
male in erſter Linie den alten Grundſatz der 
Deutſchen Kriegsgräberfürſorge zeigen: Schlicht⸗ 
heit — Einfachheit — Würde in der Geſamtlage. 
Es ſoll weiter als bauliches Geſtaltungsmoment 
die Landſchaft einbezogen werden. Man hat 
ferner den Baum in der Form des Haines, 
der Allee, der Gruppe in die Stätte verwendet. 
Als religiöſes Motiv tritt das Kreuz auf als 
Kreuzgruppe, als Hochkreuz, als Grabkreuz ent⸗ 
weder im geſchloſſenen Raum oder in der Natur 


elbſt. 

Als Blumenſchmuck hat vor allem die Roſe, 
dann aber auf den Kameradſchaftsgräbern die 
blauſchimmernde Lavendelpflanze Verwendung 
gefunden. — Und dies alles nach einem wohl⸗ 
überlegten Plane, ohne Schablone, ohne Schema, 
ſondern individuell geprägt und immer den 


Charakter des Soldatiſchen, des Heroiſchen De- 
tonend. 

2 Millionen opferten ihr Leben für Volk und 
Vaterland, nur 200 000 ruhen in heimatlicher 
Erde. In Frankreich allein ruhen 947 000 Ge⸗ 
fallene, darunter 476000 in Einzelgräbern, 
246 000 in Sammelgräbern und 225000 Ber- 
ſchollene. Von den 200 größeren Friedhöfen in 
Frankreich waren bis Ende 1933 67 fertig aus⸗ 
gebaut, 58 ſind noch in Arbeit, 75 warten noch 
auf Ausgeſtaltung. Spüren wir hier doch am 
meiſten die einſchränkenden Beſtimmungen des 
Verſailler Vertrages, der die Pflege der Gräber 
den ehemaligen Feindſtaaten auferlegt. Die 
Liebe aber, die dieſe Stätten verlangen, ganz 
beſonders aber einen deutſchem Empfinden ent⸗ 
ſprechenden würdigen Ausbau kann nur der 
Deutſche ſelbſt bringen. Dieſe große Arbeit leiſtet 
feit 1919 der Volksbund Deutſche Kriegsgräber⸗ 
fürſorge. 

In Belgien iſt wohl dieſe Arbeit dank der 
Amtlichen deutſchen Gräberfürſorge in Verbin⸗ 
dung mit dem Volksbund am weiteſten fort⸗ 
geſchritten. 

Beſonders groß iſt die in Polen und Galizien 
zu leiſtende Arbeit; hier ruhen 312 000 Gefal⸗ 
lene auf etwa 6000 Gräberſtätten. 

In den öſtlichen Randſtaaten, Litauen, Eſtland, 
Lettland und Finnland ſind die Gräberſtätten 
ausgebaut. 


Sehr wenig kann gegenwärtig für die 17 000 
Gräber auf ſowjetruſſiſchem Gebiet getan wer⸗ 
den, hier muß man ſich zunächſt damit begnügen, 
das Beſtehende zu erhalten. 

Bedeutend günſtiger liegt die Frage des Aus⸗ 
baues der Soldatengräber in der Tihechojlo- 
wakei, Ungarn, Oeſterreich, Italien, Rumänien 
und Jugoſlawien, wo Vereinbarungen mit den 
Regierungen der betreffenden Länder getroffen 
worden And. So geht in Jugofſlawien die 
Totenburg Bitolj (früher Monaſtir) — hoch 
oben auf einer Bergkuppe gelegen, umgeben von 
einer mächtigen Mauer, in deren ſchützenden 
Ring die Gebeine von 3 000 deutſcher Gefallenen 
ruhen, ihrer Vollendung entgegen. 

Es bedarf keiner Erwähnung, daß die Deut⸗ 
ſchen im Auslande an dieſem Werk der Pietät 
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Der Bauer 
Von Jakob Kneip. 


Hinterm Pflug im gleichen Schritt, 
Hoch am Himmel ſchreiteſt du 

Von Jahrhundert zu Jahrhundert. 
Und der dunkle Zug der Ahnen 
Schreitet in der Furche mit: 

Von Jahrhundert zu Jahrhundert. 


Alle Erd⸗ und Himmelsgeiſter 
Fühlſt du deinem Geiſt verwandt, 
Aller Geiſter Gott und Meiſter 
Spendet Wachstum deinem Land. 
Unter Sonne, Mond und Stern 
Schreiteſt du durch dieſe Zeit, 
Beugſt das Haupt nur einem Herrn: 
Gott, dem Herrn der Ewigkeit. 
—— 


Mahd um die Liebe 


Von Waldemar Güls. 


Ueber dem Dorfe ſchwebte der ſommerliche 
Sonntagsfriede. Kein Laut ſtörte die Stille 
des Nachmittags. 

Die Bauern ſchritten durch die gelben, reifen 


Korn⸗ und Weizenfelder, aus denen blutroter 
Mohn leuchtete. 

Morgen ſollte die Ernte beginnen ... 

Nur der Erlenhofbauer war zu Hauſe ge⸗ 
blieben. In der dämmerigen Stube — die 
Fenſterläden waren geſchloſſen, damit nicht die 
grelle Sonne die glühende Auguſthitze in das 
Haus ſchien — ſaß er und ihm gegenüber 
Jürgen Hennings. 

Jürgen Hennings, der Sohn eines Klein⸗ 


bauern des Dorfes, und Hanne, des Erlenhof⸗ 


bauern einziges Kind, waren ſich ſeit Jahren 
in Liebe einander zugetan. Und länger er⸗ 
trugen ſie nicht mehr das Verſteckſpiel ihrer 
Liebe vor dem Erlenhofbauer. Im Herbſt 
wollten ſie heiraten. 

Der Erlenhofbauer war dagegen. Die Erbin 
des größten Bauernſitzes im Dorfe ſollte er 
einem jungen Manne geben, der noch nicht ſo 
viel Land ſein eigen nannte, um ſeine Familie 
recht und ſchlecht zu ernähren? Nimmermehr. 

„Mein letztes Wort, Jürgen Hennings. Ich 
kann dir meine Hanne nicht geben. Was nützt 
mir dein Fleiß, was deine Unbeſcholtenheit? 
In den Dörfern ringsum würde meine Ver⸗ 
wandtſchaft ſagen, wenn ich dich zum Schwieger⸗ 
ſohn nähme, was iſt mit dem Erlenhofbauer, 
warum verſchenkt er ſeine Hanne an einen 
Knecht?“ 


Jürgen Hennings wurde rot vor Scham und 
Zorn. „Warum verſpottet Ihr mich, weil ich 
auf einem anderen Hofe Knecht bin? Soll ich 
denn zu Hauſe meinem Vater das bißchen Brot 
wegeſſen? Iſt es nicht beſſer, ich verdiene mir 
mein Brot ſelber. Und wißt, von dem kargen 
Lohn habe ich mir ſoviel geſpart, daß ich ſchon 
zwei Morgen Land als eigen kaufen konnte. 

ch werde arbeiten auf dem Erlenhof, wie nie 
einer ſeiner Bauern vor mir.“ 

Der Erlenhofbauer winkte mit der Hand. 
„Schlag dir das alles aus dem Kopf, Hennings, 
Herr, und Knecht können nicht zuſammen kom⸗ 
men. 

Jürgen Hennings ſprang erregt auf. „Und 
das wagt Ihr zu fagen, Erlenhofbauer? Vor 
300 Jahren ſoll auch einer hier geſtanden und 
um die Hand einer Erlenhoftochter angehalten 
haben. And dieſer war ein Knecht wie ich, und 
man gab ihm die Tochter, ſo erzählt eine alte 
Geſchichte.“ 

Da mußte der Erlenhofbauer lachen. „Ja, 
Hennings, mit dieſem Knecht kannſt du dich 
nicht meſſen. Er ſoll das Vorbild eines Bauern 
eweſen ſein und als Beweis ſeiner Tüchtig⸗ 
eit in einem Tage den Acker im Unkengrund, 
der damals Roggen trug, abgemäht haben. Du 
kennſt dieſen Acker. Es haben drei Männer 
einen Tag daran fleißig zu ſchaffen, wenn ſie 
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und der Kultur regſten Anteil nehmen. So 
leiſten weite Kreiſe der deutſchſtämmigen Be⸗ 
völkerung in Siebenbürgen hingebungsvolle 
Arbeit, Siebenbürger Sachſenkinder pflegen die 
Grabſtätten. Es iſt eine bekannte Tat ache, daß 
ſchon lange die Auslanddeutſchen die eier des 
Volkstrauertages, der nunmehr zum Helden⸗ 
8 erhoben worden ift, würdevoll 
egingen. Mit dieſem Tage ſchlingt ſich ein 
gemeinſames Band um unſer Volk auf dem 
weiten Erdenrund. Es iſt eine Une Auf⸗ 
abe, die die deutſche Kriegsgräberfürſorge im 
uslande zu leiſten 0 i deutſch in Men 
ſeeliſchen Gehalt, deutſch in ihrer künſtleriſchen 
Geſtalt — dabei dem kulturellen Charakter der 
fremden Nation Rechnung tragend, mit dem 

egatiga Ziel: Heimat in fremder Erde. 
„Schlicht und einfach wie die Seele des 

oldaten — 
* und ehrenvoll wie die Größe des 
pfers — 


Dauernd und unvergänglich wie das An⸗ 
denken.“ 


Das Ende der deutſchen 
himalaja⸗Expedition 
Der Tod des Führers und ſeiner Mitarbeiter 

Nach Tagen der . der Fuhr hat es ſich nun⸗ 
mehr beſtätigt, daß der We der deutſchen 
Himalaja⸗Expedition Willy Merkl, ſein Stell⸗ 
vertreter Dr. Willy Welzenbach und der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Mitarbeiter Ulrich Wieland den Berg⸗ 
tod geſtorben > Nachdem erſt vor wenigen 
Wochen Reichsbahnrat Drexel den Strapazen des 
Aufſtiegs erlegen war, hat nun die deutſche Cz- 
pedition den Tod von vier Teilnehmern zu be⸗ 
klagen. Und nicht nur das. Sie iſt auch ihres 
Führers und ſeines Stellvertreters beraubt 
worden. 

Damit hat die deutſche Himalaja⸗Expedition 
ihr vorzeitiges Ende gefunden, denn die Za 
der noch lebenden deutſchen Teilnehmer reicht 
nicht aus, das Werk zu Ende zu führen. Der 
Angriff auf den Nanga⸗Parbat, der mit ſeinen 
8114 Metern zu den dreizehn Achttauſendern der 
Erde gehört, die noch keines Bergſteigers Fuß 
bezwungen hat, iſt mißglückt. 

Ibermals hat der „Berg des Schreckens“, wie 
er in der Sprache der Eingeborenen heißt, den 
Sieg davongetragen. 

Das tragiſche Ende der deutſchen Expedition 
iſt ein ſchwerer Schlag für den deutſchen Alpi⸗ 
nismus. Die vier Verſtorbenen gehörten zu den 
erſten ihres Faches. Vor allem war der Führer 
der Expedition, Willy Merkl, einer der er ah⸗ 
renſten Bergſteiger Deutſchlands. In den Alpen 
hatte er fih geſchult, ſpäter den Kaukaſus durch⸗ 
quert, vor zwei Jahren hatte er verſucht, den 
Nanga- Parbat zu bezwingen. Der Verſuch 
mißglückte eee er gab ihm Gelegenheit, 
die neue Expedition aufs ſorgfältigſte vorzu⸗ 
bereiten. Sie wurde mit Unterſtützung der 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Deutſchen Reichsbank und der Eiſenbahnerſport⸗ 
verbände aufs beite ausgerüſtet. Die zuver⸗ 
läſſigſten Träger wurden angeworben. oweit 
es in menſchlicher Macht gelegen war, wurden 
alle Vorbereitungen aufs ſorgfältigſte getroffen 
und alle Möglichkeiten berechnet. j 

Aus dieſem Grund nahm Merkl die beſten 
Alpiniſten mit, deren er 1 werden konnte. 
Dr. Willy Welzenbach, der im Jahre 1925 die 
Nordwand des Dent d'Herenes durchſtiegen hatte, 
war eine erſte Autorität auf dem Gebiete 
der eee und Schneebewegung. 
Ulrich Wieland hatte ſich vor acht Jahren da⸗ 
durch einen Namen gemacht, daß er mitten im 
Winter das Hauptmaſſiv des Montblanc auf 
Schneeſchuhen durchquert hatte. Bei ihm lam 
noch hinzu, daß er an der erſten Himalaja-Erpe: 
dition Merkls beteiligt geweſen war. Ihm ges 
bührt auch der Ruhm, den 7400 Meter Saen 
Jonſon⸗Peak erſtiegen und damit den zehnten 
unter den Siebentauſendern der Erde bezwun⸗ 
gen zu haben. Auch Wogen e Alfred 
Drexel, der vor wenigen Wochen einer Lungen⸗ 
entzündung zum Opfer fiel, war ein erfahrener 
Bergſteiger, der beſonders die bayriſchen Alpen 
in⸗ und auswendig kannte. 3 

Als er ſtarb, hatte die Expedition 5100 Meter 
erreicht. Bis dahin war hie verhältnismäßig 
vom Glück begünſtigt geweſen. Dann aber ſetz⸗ 
ten ihr die Naturgewalten unüberwindliche 
Schwierigkeiten entgegen. ; 

Der gefährlichſte Feind war der Schneeſturm. 
Unter unendlichen Mühen gelang es dem von 
den Deutſchen Schneider und feen ge⸗ 
führten Spitzentrupp bis 7900 Meter emporzu⸗ 
klimmen. Obwohl ke nur noch etwas me r als 
200 Meter bis zum Hauptgipfel hatten, mußten 
ſie wieder umkehren, weil der Schneeſturm zum 
Orkan angewachſen war. Merkl, Welzenbach 
und Wieland waren mit ſieben Trägern bis zu 
dem 7500 Meter hohen Silbergrat vorgedrun⸗ 
gen. Dort ſind ſie Opfer des Schneeorkans ge⸗ 
worden. Se eit beſteht bislang nur über 
ihren Tod. Ob der Berg jemals eine Opfer 
wieder herausgeben wird, erſcheint ungewiß. 
Auch von Mallory und Irvin, die am 8. Juni 
1924 auf dem Mount Evereſt vom Schneeſturm 
a VN wurden, hat man nie wieder etwas 
gejehen, 

ki den gleichen Tagen, in denen die Deutſchen 
ihr Leben verloren, iſt auch der engliſche Flie⸗ 
g Wilſon bei feinem Verſuch, allein den Mount 

vereſt zu beſteigen, ums Leben gekommen. Faſt 
ſcheint es wirklich ſo, wie es der Glaube der 
Eingeborenen wahr haben will, daß der „Sitz 
der Götter“, als den 5 den Himalaja anſehen, 
von keines Menſchen Fuß entweiht werden oll. 
Auch die deutſche Expedition hat das gleiche 
Schickſal erlitten wie ihre Vorgängerin: nur 
wenige hundert Meter vom we entfernt 
mußte fie ihren Verſuch aufgeben. Und dennoch! 
Wir trauern um unſere Volksgenoſſen, denen 
es nicht vergönnt geweſen iſt, den Gipfel des 
Nangat⸗Parbat zu erreichen. Wir trauern um 
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ſie, aber wir danken ihnen auch jir den Beweis 
kühnen Erobererwillens. Auch jie gehören nun 
gu der großen Schar der Vorkämpfer, die bei dem 

erſuch, den Himalaja zu bezwingen, ihr Leben 
laſſen mußten. Eines Tages werden auch die 
letzten großen Gipfel des Himalaja erſtiegen 
werden. ögen dann zu den endgültigen Sie⸗ 
gern auch Deutſche gehören. 


Ein Handwerker baut feinen 
Doktor 


Berühmte Handwerker 
und Handwerkerſöhne 


Dieſer Tage promovierte an der Verliner 
Univerſität ein gewiſſer Heinz Lüdtke zum „Dr. 
phil.“. Mit dieſem neuen Inhaber des Doktor⸗ 
hutes hat es eine eigene Bewandtnis: er iſt 
nämlich von Hauſe aus Handwerker, und zwar 
Töpfergeſelle. Seine Doktorarbeit betraf das 
Thema: „Der Kachelofen in der deutſchen Bolts- 
wirtſchaft“. Seit vielen Generationen üben die 
Lüdttes das Töpferhandwerk aus. Ein Große 
vater von Lüdtkes war Gründer des Reihs- 
verbandes der Töpfer und Bodenſetzer Deutſch⸗ 
lands. Es war Tradition in der Familie, das 
angeſtammte Handwerk immer wieder vom 
Vater auf den Sohn zu vererben. 

Heinz Lüdtke hatte urſprünglich einen akade⸗ 
miſchen Beruf ergreifen wollen. Doch wollte au 
er mit der Familienſitte nicht brechen. Nach 
einigen Semeſtern unterbrach er ſein Studium, 
wurde . und erlernte ſein Hand⸗ 
werk von Grund auf, bis er die Geſellenprüfung 
mit dem Prädikat „gut“ beſtehen konnte. Jetzt 
erſt wandte er ſich wieder dem Studium zu, 
aber nur, um ſeinen „Doktor zu bauen“. Er 
war inzwiſchen für den Handwerkerberuf inner⸗ 
lich gewonnen und beſchloß, ihm treu zu bleiben. 
So iſt nun Heinz Lüdtke I Töpfergejelle 
und Dr. phil. ra eig lich iſt er nun Mit⸗ 
inhaber des väter he Betriebes, 

Kein Zweifel, daß unjer Töpfer, hätte er 
eine akademiſche Karriere eingeſchlagen, wie 
urſprünglich beabſichtigt, auch in dieſer Tüchtiges 
geleiſtet hätte. Der Handwerkerſtand hat zu 
allen Zeiten dem deutſchen Volke Männer ge⸗ 
ſchenkt, die als „Arbeiter der Stirn“ ſich unter 
ihren — A und Kollegen durchaus 
behauptet haben. Handwerker und Handwerker⸗ 
ſöhne ſind beſonders zahlreich in die deutſche 
Literaturgeſchichte eingegangen. Vielleicht das 
berühmteſte Beiſpiel dafür bietet uns die Ge⸗ 
ſtalt Hans Sachſens aus Nürnberg, der be⸗ 
kanntlich jun macher und Poet dazu“ war. 
Aus der Zunft der Weber iſt ferner im Mittel⸗ 
alter der Tan des berühmten Bankhauſes 
Fugger, des Geldgebers Kaifer Karls V., hervorge⸗ 

angen. Aus dem gleichen Stande ſtammte 

ürgen Wullenweber, der in der erſten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts Bürgermeiſter zu Lübeck 
war und die Politik des Hanſabundes leitete. 


Aumann 


mit der Senſe mähen. Hennings, glaubſt du 
das auch zu können? Verſuch's, dann ſollſt du 
die Hanne haben.“ 

Die blauen Augen des jungen Bauern blick⸗ 
ten freudig auf, ſeine ſehnige Geſtalt ſtraffte 
ſich. Er kam auf den Erlenhofbauer zu und 
reichte ihm die Hand. „Das ſoll Euer Wort 
ſein? Ich wag's. Schlagt zu.“ 

Da trat Hanne, die klopfenden Herzens vor 
der Tür dem Geſpräch gelauſcht hatte, in die 
Stube und warf ſich ihrem Vater an die Bruſr. 


K das iſt unmöglich. Sei nicht unge⸗ 
recht. 


Der Erlenhofbauer entzog Hennings die 
Hand. „Hanne, ich bin nicht ungerechter als 
mein Ahn. B uns Bauern gelten von An⸗ 
beginn der Welt dieſelben Geſetze.“ 

„Hanne, ich wag's. Ich wills beweiſen, daß 
ich deiner und des Erlenhofs würdig bin. Nie⸗ 
mand foll ſich meiner ſchämen,“ ſagte Hennings. 
„Erlenhofbauer, mit dem Aufgang der Sonne 
fang ich morgen an, den Roggen im Unfen- 
grund zu mähen, und wenn die Sonne unter⸗ 
geht, hoffe ich es geſchafft zu haben.“ Und er 
reichte dem Bauern und Hanne die Hand zum 
Abſchied 


Am ſelben Nachmittag noch gin 


; Hanne zu 
ihrer achtzigjährigen Tante ins 


achbardorf, 


deren Patenkind ſie war. 

ihre Herzensnot an. 
Hanne, die Achtzigjährige, kannte die Ge⸗ 

n von dem Knecht, der vor dreihundert 


Ihr vertraute ſie 


ahren Herr des Erlenhofes geworden war. 

nd ſie wußte Rat; ſie wandte dasſelbe Mittel 
der Liſt an, das pai dem Knecht vor dreiz 
hundert Jahren geholfen hatte. 

Mit dem Leuchten des erſten Sonnenſtrahls 
tat Jürgen Hennings am tajen Morgen den 
erſten Senſenſchnitt in die Halme. 

Der Erlenho bauer ſtand dabei und ſagte: 
„Gott walt's“. Dann ging er wieder nach Haufe. 
„Hier angekommen, vermißte er Hanne. „Sie 
iſt fortgegangen u en Patin,“ ſagte die 
Großmagd dein Erlenhofbauer. „Sie kommt vor 
Abend nicht wieder.“ 

„Der Erlenhofbauer murmelte etwas von 
ängſtlichem eibervolk und fuhr dann mit 
ſeinem Knecht aufs Feld zur erſten Ernte... 

In der Mittagszeit ſchaute er einmal nach, 
wie weit Jürgen Hennings mit ſeiner Mahd 
im Erlengrund war. Da mußte er ſtaunen. 
Zur Hälfte war der Acker faſt gemäht. Nun 
ja, der heiße Nachmittag würde die Arbeit 
nicht beſchleunigen. Jürgen wird's doch nicht 
ſchaffen bis zum Abend, dachte der Erlenhof⸗ 
bauer, als er fortging 


Die Sonne berührte mit ihrer rotgoldenen 
Scheibe bald den waldigen Horizont. Da fielen 
die letzten Roggenhalme unter dem Senſenſchnitt 
pe Is vom Kirchtum die Abendglocke 
Feierabend über das Land rief, ſrand Hennings 
vor dem Erlenhofbauer, der eben in den Unken⸗ 
grund gekommen war. 

Dem Erlenhofbauer war es unfaßlich, daß 
Hennings dieſe Arbeit in einem Tag geſchafft 
haben konnte. Doch, was er mit eigenen Augen 
jah, mußte er glauben 

Er ſagte Ja zu ſeiner Tochter Willen, den 
Jürgen zu heiraten. 

Im Herbſt war die Hochzeit. 

Als im Jahr darauf wieder der Roggen gelb 
und reif in den Ehren ſtand, wurde der Erlen⸗ 
eee Großvater. Er bückte ſich über die 
Wiege, um den Enkel zu ſehen. Da flüſterte 
ihm die achzigjährige Hanne, die Patin der 
patge Mutter, zu: „Damit du's weißt, jetzt 

arfſt du's wiſſen: Hanne und Jürgen haben es 

mit der Mahd im Erlengrund gemacht wie vor 
dreihundert Jahren die andern auch; ke hat 
ihrem Liebſten geholfen. Das iſt das under 
der Liebe.“ 

Und die beiden Hannen lachten. 

Da lachte auch der Erlenhofbauer und ſtrich 
zärtlich dem Enkel die roſigen Händchen. 


N 


Hochzeit des Herrn Otto Karl 
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Aus neuerer Zeit iſt bekannt der Philoſoph 
Johann Gottlieb Fichte, 1762 in der Sberlauſit 
als Sohn eines Bandwirkers geboren. Sein 
Meiſterwerk waren die „Reden an die deutſche 
Nation“, die aus der Geſchichte des deutſchen 
Vefreiungskampfes des 19. Jahrhunderts nicht 
fortzudenken ſind. Martin Opitz, der Dichter des 
zum Volkslied gewordenen „Ein getreues Herz 
zu willen...“ hatte einen Fleiſchermeiſter in 
Bunzlau zum Vater. Wieder im 19. 2 8 55 
ſtoßen wir auf Schriftſteller, wie Adalbert Stif⸗ 


O ſtdeutſches Volksblatt 


ter, Robert Hamerling und andere, ſämtlich 
Handwerkerfamilien entſtammend. Ein Kurio⸗ 
jum: Auch Karl May, der leidenſchaftlich ge⸗ 
leſene Abenteuererzähler unſerer Jugend, iſt 
Handwerkersſohn. Urſprünglich Lehrer und 
durch eine unglückliche Verkettung von Um⸗ 
ſtänden aus dem Amte gekommen, widmete er 
ſich der Schriftſtellerei. Die Pflege, die das neue 
Deutſchland gerade dem Handwerkerſtande an⸗ 
gedeihen läßt, iſt bei dem Kulturgut, das in 
dieſem Stande ſteckt, zu verſtehen. 


Aus Stadt und Land 


Hanunin. Am 10. Juni d. Is. fand hier die 
Krämer aus 
Kiernica b. Brow mit Frl. Eliſabeth Tra mer 
aus Hanunin ſtatt. Nach der Trauung in der 
Joſefower Kirche fand im Hauſe der Eltern der 
Braut eine Hochzeitsfeier ſtatt, bei welcher Herr 
Kaſſierer Heinrich Bauer in einer Anſprache dem 
Brautpaar Glück wünſchte, die Hochzeitsgäſte bat, 
der Waiſenkinder in Stanislau nicht zu vergeſſen. 
Für dieſen Zweck wurden 6,25 21 geſammelt. 

Sitaueröwka. (Todesfall.) Am 15. Juli 
ſtarb in unſerer Gemeinde der Landwirt Philipp 
Huber im Alter von 70 Jahren. Der Ver⸗ 
ſtorbene ſtammte aus Dolina. Vor 44 Jahren kam 
er nach Sitauerömwfa und heiratete hier die Witwe 
Margarete Merk. Mit ihm mußten wir einen 
Mann zu Grabe tragen, dem unſere Gemeinde 
viel zu danken hat. In ſeinen jungen Jahren 
ſtand er an der Spitze des evang. Gemeindelebens, 
er war durch 18 Jahre Presbyter. Ihm iſt es 
wohl zu danken, daß wir heute ein fo ſchmuckes 
Schulhaus haben. Er war der erſte Wirt in 
unſerem Dorfe, gewöhnlich als Muſterwirt be- 
zeichnet. Unermüdlich, raſtlos tätig war er bis in 
feine letzten Lebenstage, obwohl er feine Wirtſchaft 
fhon vor Jahren feinem Schwiegerſohn iber- 
geben hatte. Ein Mann, der noch mit Gebet und 
Gottes wort an feine Arbeit ging; alle konnten wir 
wahrnehmen, daß auf dieſer ſeiner Arbeit ſicht⸗ 
barer Gottesſegen ruhte. Als ſchlichter, echter 
Deutſcher, der noch ſparſam und genügſam nach 
Väterart lebte und arbeitete, gelang es ihm, die 
ſchwere wirtſchaftliche Not zu bannen und ſeine 
vielköpfige Familie ohne beſondere Entbehrungen 
zu erhalten. Seine ſchwere Krankheit, Schlund- 
krebs, trug er mit demütiger Ergebung in Gottes 
Willen. Dem Tode ſah er gefaßt entgegen, er 
traf deshalb auf das genaueſte alle Vorbereitun⸗ 
gen; es ſchien uns allen, die um ihn waren: „Es 
ſchickt ſich einer an, ſeine große Heimfahrt zu 
machen.“ Nur die eine Sorge konnte der Mann, 
der mit allen Faſern ſeines Lebens mit ſeinem 
Hofe, mit ſeinem Boden verwachſen war, nicht 
loswerden. „Was geſchieht mit meinem Boden, 
was geſchieht mit meinen vielen Enkelkindern, 
wenn ich einmal nicht bin“, dieſe Sorge hat er 
mit hinüber in das Jenſeits genommen. 


Unſer hochwürdiger Herr Pfarrer Lie. Weidauer, 
der auf beſonderen Wunſch des Verſtorbenen kam, 
ſpendete der hinterbliebenen, alten Witwe, den 
Kindern, den zahlreichen Enkelkindern und den 
Brüdern reichen Troſt. Gott aber möge dem uns 
fo teuren Manne, der ſich hier auf Erden zum 
Wohle ſeiner Familie und unſerer Gemeinde nie 
Ruhe gönnte, feinen himmliſchen ewigen Frieden 
ſchenken. 


Stanin. (Todesfall.) Wieder hat der un- 
erbittliche Tod eine Lücke in die Reihe unſerer 
Gemeinde geriſſen und ein teures Glied derſelben, 
den allſeits geſchätzten Herrn Anton Knecht 
am 8. Juli aus unſerer Mitte hinweggeführt. 
Einem arbeitsreichen und geſegneten Leben hat 
der Tod im 67. Jahre ein Ziel geſetzt. Der Ver⸗ 
ſtorbene war Schmiedemeiſter, der ein Beifpiel 
gab, was deutſcher Fleiß und Sparſamkeit er⸗ 
reichen können. Seinen zwei Söhnen hinterließ 
er ſchöne Wirtſchaften mit neuen Gebäuden. Von 
ſeinen drei Töchtern hat er die eine in Stanin, 
die zweite nach Weinbergen und die dritte nach 
Einſiedel wohl verheiratet. Der Verſtorbene war 
ſeiner Familie ein lieber und guter Vater und 
unſerer Gemeinde ein treuer Führer. Gerade in 
den ſchwerſten Nachkriegszeiten waren ihm als 
Kurator der Gemeinde ſchwere Aufgaben geſtellt. 
Unfere Schule war, vom Schwamm zerfreſſen, 
der Baufälligkeit nahe. Nur der aufopfernden 
Liebe zur Gemeinde und der energiſchen Führung 


des Verſtorbenen iſt es zu verdanken, daß unſer 
teures Kleinod, die Schule, in guten Zuſtand 
geſetzt wurde. Am 10. Juli wurde die Leiche des 
Verſtorbenen unter allgemeiner Beteiligung unſe⸗ 
rer Gemeinde, ſowie der Nachbargemeinden zu 
Grabe getragen. Herr Vikar Kohl tröſtete die 
hinterbliebene Witwe, Kinder und Verwandte. 
Wir aber wollen ſein Andenken treu bewahren. 

Stryj. Herr Wilhelm Biſanz ge⸗ 
ſtorben. Die Stryjer deutſche evangeliſche 
Gemeinde hat den Heimgang eines beliebten und 
verdienſtvollen Mannes zu beklagen. Am Montag, 
dem 23. Juli d. Is., iſt hier ganz plötzlich, völlig 
unerwartet für die Seinen, Herr Reſtaurateur, 
Realitätsbeſitzer und Bürger der Stadt Stryj 
Wilhelm Biſanz am Abend an einem 
Herzſchlag im geſegneten Alter von 63 Jahren 
geſtorben. In dem Verſtorbenen verliert die 
Familie einen zärtlichen Gatten und liebenden 
Vater, die evangeliſche Gemeinde aber eins ihrer 
beſten und treueſten Glieder. Herr Wilhelm 
Biſanz war langjähriges Mitglied des Presby⸗ 
teriums und der größeren Gemeindevertretung, 
Kaſſierer der Gemeinde und unterſtützendes Mit⸗ 
glied des Evangeliſchen Singvereines in Stryj. 
Seinem deutſchen Volke und ſeinem teuren 
evangeliſchen Glauben blieb er bis zum Tode treu. 
Die Teilnahme an ſeinem Begräbnis, welches am 
Mittwoch, dem 25. Juli, um 5 Uhr nachmittags 
ſtattfand, war eine ganz außerordentlich große. 
Nicht nur deutſche Gemeindemitglieder aus Stryj 
und aus den Nachbargemeinden haben ſich im 
Trauerhauſe, ul. Lwowſka Nr. 45, eingefunden, 
um dem allſeits geachteten und beliebten Manne 
die letzte Ehre zu erweiſen, ſondern auch viele 
Polen und Ukrainer, ja ſogar auch Juden. Der 
evangeliſche Singverein gab durch Vortrag von 
drei ſchönen Troſtliedern unter bewährter Leitung 
des Herrn Schulrat Paul Theodor Butſchek ſeine 
Teilnahme kund. Im Trauerhauſe rief Herr 
cand. theol. Guſtav Heuchert den Hinterbliebenen 
ein herzliches Troſtwort zu, und in der Kirche 
ſprach Herr Pfarrer Emil Oskar Ladenberger 
Worte des Gottvertrauens und der Ermunterung. 
Dann ſetzte ſich der endlos lange Zug von Freun⸗ 
den und Angehörigen des Entſchlafenen zum 
Friedhof in Bewegung, wo der Sarg in der neu- 
errichteten Familiengruft beigeſetzt wurde. Es 
ſprachen dort noch Herr Vikar Philipp Hoch in 
deutſcher Sprache und Herr Pfarrer Ladenberger 
mit Rückſicht auf die vielen anweſenden Polen 
und Ukrainer in polniſcher Sprache. Im Namen 
des Presbyteriums der evangeliſchen Gemeinde 
Stryj ſprach Herr Schulrat Butſchek ein herzliches 
Dankes wort. — Die Klänge der Trauerglocke find 
verklungen, die Blumen der vielen Kränze ſind 
verwelkt, aber das Bild des treuen und charakter⸗ 
vollen Mannes wird friſch und lebendig im 
Gedächtnis der Seinen und unſerer Gemeinde- 
mitglieder bleiben. O. D. 


Büchertiſch 
Wie Nonni das Glück fand *) 


Ein neues Nonni⸗ Buch erſchien eben mit dieſem 
Titel! Die bloße Tatſache bringt ſchon ſehr viele 
Kinder in Aufregung und weckt Freude bei vielen 
Erwachſenen. Laſſen wir Nonni ſelber erzählen, 
wie es zu dieſem Buch kam: 

„An vielen Orten, wo ich in den letzten Jahren 
Vorträge gehalten habe, wurde beſonders eine 
Frage immer wieder an mich gerichtet: Man 
wollte wiſſen, wie es eigentlich kam, daß ich als 
kleiner zwölfjähriger Wildfang das ſchöne Island 
verließ, um draußen in der Welt meine Studien 
zu machen, um dort mein Glück zu ſuchen. 
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Gerne habe ich dieſe Bitten erfüllt, und ſo kam 
es, daß ich über meine inneren Erlebniſſe und 
darüber, wie Gott mich führte, noch häuſiger 
erzählen mußte, als über alles andere, was in 
meinen Jugendjahren mit mir geſchah. 

Sehr oft wurde mir nahegelegt, diefe mert- 
würdigen Begebenheiten nicht nur mündlich zu 
erzählen, ſondern auch ſchriftlich niederzulegen. 
Das habe ich hiermit getan. Und nun lade ich 
alle meine Freunde, die großen und die kleinen, 
ein, in Gedanken mich zu begleiten und dem, 
was ich in dieſem Buche aufgeſchrieben habe, 
ſo froh zu begegnen, wie es mir begegnet iſt, 
als es geſchah. 


Es würde mich freuen, wenn ich auch mit 
dieſem Buche dazu beitragen könnte, andern 
eine Freude zu machen und ſie in ihrem Glauben 
an das Schöne und Gute in der Welt zu ſtärken.“ 


Nonni berichtet von vielerlei Dingen, in denen 
er das Glück — ſein Glück fand, das ihm ein 
alter Seemann ſchon bei ſeinem Auszug aus 
Island prophezeite. Und Nonni ſpricht darüber 
mit einem Humor, wie er nur vielerfahrenen 
Menſchen möglich iſt. Erſt aus dieſer Geſchichte 
erkennt man die Triebkraft ſeines Weſens voll, 
und erſt hieraus wird das Geheimnis dieſes Er⸗ 
zählers klar: das „Geheimnis“ einer kindlich 
heiteren und frommen Natur. 


Nonni hat viel geſehen in ſeinem Leben. Er 
iſt geboren auf dem Gute Mödruvellir in Nord⸗ 
island. Nonnis Urvater war Olaf der Weiße, 
normanniſcher König von Dublin. Nonnis Ur⸗ 
mutter war die Königin Audr Djupudga — die 
Tiefſinnige. Sie war eine ſtarke Frau. Nach⸗ 
dem ſie alt geworden war, ließ ſie heimlich im 
Walde ein Schiff bauen und ſiedelte lih — von 
Irland über Schottland kommend — mit einem 
großen Gefolge am Breidifjord in Island an. 

Nonni ſchreibt in dieſem Buch das Lob der 
Mutter, der Ahnenreihe, wie nur ein edler und 
allem Leben herzlich verbundener Menſch es 
vermag... Zweifellos, der Rückblick, den Nonni 
im neuen Nonnibuch auf ſein Leben richtet, 
wird der großen Nonnigemeinde ihren nord- 
ländiſchen Erzähler erſt recht, mehr noch als 
bisher ans Herz rücken! 


en Svensſon, Wie Nonni das Glück fand. 
8° (VIII u. 176 S.) Freiburg im Breisgau 1934, 
Herder. In Leinen 2.60 M. 
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Beitfchriften - 


Mode am Wendepunkt. 

„Hella“ zeigt’3 im neuſten Heft (Nr. 17), und 
viele Vorſchläge und Modelle liefern den praf- 
tiſchen Beweis. Für die Filmfreundinnen ein 
Vorbericht über „Schwarzer Jäger Johanna“ 
mit Marianne Hoppe, „Pechmarie“ mit Jenny 
Jugo, „Maskerade“. Dann ein Blick in die 
Apotheke der Armſten im Julius-Hoſpital in 
Würzburg. Reizende Vorſchläge für Kinder- 
wäſche, Pullovermodelle für erſte kühle Tage 
und neben der reizenden Novelle „Frau Ginas 
Junge“ der intereſſante Reichswehrroman „Alles 
rechts heran“, En 3 

Die Rokokodamen von Lechnitz in Siebenbürgen 
ſtellt „Hella“ 18 in wundervollen Bildern vor. 
Für Genießer in modiſchen Dingen: entzückende 
Kleinigkeiten (Schleiernetz, Kelchkragen und 
Rollenkragen) — und in Küchendingen: zwei 
fabelhafte Salate. Im Modenteil eine Fülle 
von Modellen aller Art, die „Hella“ wieder alle 
Ehre machen und viel praktiſche, ſelbſtzunähende 
Kinderwäſche. Der fröhliche Puppenwettbewerb 
verſpricht Preiſe von insgeſamt Rm. 800.— 
und außer dem zeitnahen Reichswehrroman 
„Alles rechts heran“ eine Novelle ohne happy 
end „Die Geſchichte vom Abſatz“. (Heftpreis 
20 Pfg., durch jede Buchhandlung oder direkt 
vom Beyer⸗Verlag, Leipzig, zu beziehen). 


Sprachenpflege 

Le Traducteur, franzöſiſch⸗deutſches Sprach⸗ 
lehr- und Unterhaltungsblatt. Wer ſich ſein 
bißchen Franzöſiſch retten oder dasſelbe weiter 
ausgeſtalten will, der greife nach dieſer textlich, 
illuſtrativ und auch techniſch vorzüglich ausge⸗ 
ſtatteten Zeitſchrift. Probeheft koſtenlos durch 
den Verlag des Traducteur in La Chaux⸗ 
de⸗fonds (Schweiz). 
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„Das Mädchen m Silberkeleide 


Roman von Maria von Sawersky 
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(10. Fortſetzung) Machdruck verboten) Ernſt Meersburg war der halblaut geführten 
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A % nt : ; 3 ; „Unterhaltung nur mit einem Ohr gefolgt. Fremde EN 
=, an 210 — n führte im Hauſe Familienverhältniſſe intereſſierten ihn nicht ſonderliech. ER 
N . Nur bei dem Namen Staniecki horchte er auf. (en? 


„Stimmt, ohne Uebertreibung. Sie mußte kochen, 
putzen, ſcheuern, backen, nähen und die Wäſche in Ord⸗ 
nung halten. Sie lebte nicht beſſer als eine überbürdete 
Dienſtmagd, nur bekam ſie keinen Lohn. Dafür durfte 


„Frau Staniecki, nunmehrige Konſulin Eſchental, 
weilt zur Zeit mit ihrem Gatten Nummer drei in Ber⸗ 
lin,“ ſagte er. „Ich habe fie neulich im Alhambra 
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Quartier,“ brummte Klein. „Er wird alſo kaum mit 
der Frau zuſammentreffen. Es iſt verſtändlich, daß er 
ſie nicht zu ſehen wünſcht.“ 

„Mir iſt die Dame ziemlich unſympathiſch,“ er⸗ 
klärte Meersburg. 


Juſtizrat Klein lachte. 

„Liebes Fräulein Bratt, Sie beurteilen die Dinge 
wohl etwas zu ſcharf. Ich finde es ganz in der Ord⸗ 
nung, wenn ein junges Mädchen häuslich erzogen wird 
und ſich entſprechend betätigen muß. Ich weiß, der⸗ 
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gleichen gilt heute als altmodiſch. Jedenfalls hat Fräu⸗ 
lein von Falke auf mich den Eindruck einer häuslich 
geſchulten Dame, aber ſonſt durchaus keinen unterdrück⸗ 
ten Eindruck gemacht. Sie iſt immer heiter und ver⸗ 
gnügt geweſen.“ 

Wäre eine Bombe vor Senta Bratt eingeſchlagen, 
ſie hätte nicht verblüffter ſein können. 

„Sie haben Fräulein von Falke geſehen?“ fragte 
ſie atemlos. 

„Gewiß. Ein recht fröhliches Mädchen und durch⸗ 
aus nicht die Jammergeſtalt, die Sie heraufbeſchwören.“ 

Senta Bratt klammerte ſich vor Ueberraſchung an 
den Tiſchrand. 

Hier ſtimmte etwas nicht! 

„Wann und wo haben Sie das Mädchen geſehen?“ 
fragte ſie kurz. 

Die Gräfin achtete nicht auf die beiden, ſondern 
kramte die Karten zuſammen, und Meersburg half ihr 
beim Ordnungmachen. Dem alten Rechtsgelehrten ent⸗ 
ging die Erregung der Malerin nicht. Unter anderen 


„Gott ſegne Ihren geſunden Inſtinkt, Durchlaucht,“ 
ſagte Senta Bratt, die ſich langſam von ihrer Ver⸗ 
blüffung erholte. „Kommen Sie, Juſtizrat. Der Gräfin 
fallen vor Müdigkeit die Augen zu, und wenn wir noch 
länger hier hocken, werden wir hinausgeworfen.“ 

„Halten Sie mich nicht für ungaſtlich, meine Lieben, 
aber ich bin wirklich gräßlich ſchläfrig,“ gab die 
Gräfin zu. 

Senta Bratt und Klein ſtiegen die Treppe empor. 

An ſeiner Wohnungstür kramte der Juſtizrat nach 
ſeinen Schlüſſeln, aber die Malerin faßte ihn am Arm. 
„Kommen Sie mit mir ins Atelier hinauf, Juſtiz⸗ 

Ich habe mit Ihnen zu reden.“ 

Seltſam beklommen ſtieg der alte Notar hinter der 
Malerin ins Ateliergeſchoß empor. Es war ſtill in der 
kleinen Wohnung. Anne und rſel ſchliefen bereits. 
Senta Bratt ſchob den Juſtizrat ins Atelier und 
ſchaltete die Lichter ein. Dann führte ſie ihren ſpäten 
Beſucher vor Annes Porträt. 

„Wiſſen Sie, was das iſt, Herr Juſtizrat?“ 
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Amſtänden hätte er wohl kaum über die Verhältniſſe Der Notar beäugte das Bild. 5 
& jeines Klienten geſprochen, aber Fräulein Bratt be- „Hm, ein ausgezeichnetes Porträt, meine Liebe. N 


Famoſe Technik! 
Bratt?“ 
„Wen ſtellt es dar, Juſtizrat?“ 


nahm ſich höchſt ſeltſam, und er wollte wiſſen, was Aber was ſoll das alles, Fräulein 
hinter ihrer Erregung ſteckte. 


„Ich habe Fräulein von Falke in Elmshorn ge- 
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- 2 ſehen,“ ſagte er. „Ich fuhr im Auftrage des Freiherrn „Natürlich Ihre reizende junge Freundin.“ ER 
- $ zu Frau Staniecki. Mein Klient hatte Nachforſchungen „Mein Lieber,“ ſagte die Malerin trocken, „das it RA 
TY nach ſeiner Enkelin angeſtellt. Er wünſchte das Mäd⸗ die einzige und wahre Enkelin Ihres Klienten. Das MA 
; chen zu ſich zu nehmen. Wir ermittelten Frau Sta- ift Anne von Falke, Egon von Falkes Tochter.“ NY 


niect in Elmshorn, und ich fuhr dorthin, um pon der 
Fran die Zuſtimmung zu erwirken. Nach Erledigung 
einiger Formalitäten wurde die Sache denn auch glatt 
erledigt.“ 

„Sonderbar!“ 

„Das kann ich nicht finden. Es iſt doch ganz 
natürlich, daß der Freiherr ſeine Enkelin um ſich zu 
haben wünſcht. Und wenn die junge Dame in Elms⸗ 
horn Küchendienſte verrichtet hat, ſo können Sie jetzt 
über ihr Schickſal ganz beruhigt ſein. Sie führt ein 
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Der Juſtizrat fiel auf einen Stuhl und ſtarrte 
Senta Bratt an 


„Ja, ſetzen Sie ſich nur feſt hin, verehrter Freund 
und Rechtsgelehrter,“ rief die Malerin grimmig. „Ein 
ungeheuerlicher Betrug iſt verübt worden, und Sie ſind 
das Opfer, trotzdem Sie eine Amts- und Juſtizperſon 
und ein kluger Mann ſind. Und nun hören Sie mir 
einmal eine halbe Stunde zu, ohne mich zu unterbrechen. 
Ich werde Ihnen über Frau Staniecki und ihre un- 
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ſorgenfreies Leben auf der Faltsburg und nimmt ſauberen Machenſchaften klaren Wein einſchenken.“ 2 

durchaus die Stellung ein, die ihr zukommt.“ Und Senta Bratt legte los und erzählte. AR 
Senta Bratt ſtarrte den Notar an. Tauſend Je länger ſie ſprach, um ſo klarer ſah Juſtizrat A 

Fragen lagen ihr auf der Zunge, aber fie nahm ſich zu⸗ Klein. Sr 


„So iſt die Geſchichte in Wirklichkeit,“ ſchloß Fräu⸗ 


ſammen. Dieſe Sache wollte in Ruhe erwogen und 
í lein Bratt ihren Bericht. „Die Staniecki hat Ihnen 


überdacht ſein. 
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ein Kuckucksei untergeſchoben. Auf der Falksburg ſitzt 
warm und behaglich Vera Staniecki, die Tochter aus 
der zweiten Ehe. Anne aber iſt die wahre Freiin 
von Falke. Sie mögen es mir glauben oder nicht.“ 

„Ich glaube Ihnen ja jedes Wort,“ ſtöhnte der 
Juſtizrat. „Himmel, ich bin ein kompletter Eſel ge⸗ 
weſen! Aber jeder andere wäre ebenfalls auf den 
Schwindel hereingefallen. Ich fand die Frau und das 
Mädchen allein im Hauſe. Das Mädchen wird mir als 
die Tochter Egons vorgeſtellt. Alle Papiere ſind zur 
Hand. Jedermann hätte das Mädchen als Fräulein 
von Falke angeſehen. Und doch bin ich ein Narr ge⸗ 
weſen.“ 

„Na, na,“ tröſtete die Malerin, „der Schwindel 
war eben verflixt raffiniert angelegt. 


„Das ſchon, aber ich war doch ein Narr, weil ich 
Ihre junge Freundin nicht ſofort als eine Falke er⸗ 
kannte. Sie hat die Falkeſchen Augen und die Stirn. 
Jetzt weiß ich auch, warum ich mich immer mit der 
Aehnlichkeit herumgeplagt habe, die das Mädchen mit 
irgendwem hatte. Ich muß nachdenken, was nun ge⸗ 
ſchehen ſoll.“ 

Senta Bratt legte dem alten Herrn die Hand auf 
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ce die Schulter. 
EN „Jetzt wird erſt mal ſchlafen gegangen und über 
“die ganze Geſchichte geſchwiegen, Juſtizrat. Wir wer- 
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den in den nächſten Tagen Kriegsrat halten. Frau 


je Staniecki it in Berlin, und Ihr Klient kommt 
auch her.“ | t 
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„Er will fein Teſtament aufjegen. Natürlich zu- 
gunſten feiner Enkelin.“ 

„Das Vergnügen kann er haben, nur wird es die 
richtige Enkelin ſein. Natürlich wird Vera Staniecki 
ihren „Großpapa“ zu dieſer Aktion nach Berlin be⸗ 
gleiten. Wir haben die Herrſchaften alſo alle hübſch 
lasen und können eine nette kleine Bombe platzen 
aſſen.“ i 

„Wobei ich nicht mit Ruhm bedeckt daſtehen werde, 
liebes Fräulein Bratt!“ 


TDN A 
NDR: 
2 


v 
f 


A 


GAR, 
22 


Bar „Ach was, machen Sie ſich doch keine Sorgen! Der 
N Freiherr wird Ihnen einen Orden umhängen, wenn 
‘= Sie ihm feine richtige Enkelin zuführen. Denn daß er 
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an Fräulein Vera Staniecki viel Freude hat, kann ich 
mir beim beſten Willen nicht vorſtellen!“ 


Womit Senta Bratt ins Schwarze getroffen hatte. 


11. 


Remus von Falke fühlte ſich elend und hinfällig. 

Vera machte verzweifelte Anſtrengungen, ihn auf⸗ 
zuheitern. Es gelang ihr nicht. Wenn ſie muſizierte, 
bat Falke ſie, das Inſtrument zu ſchließen. Wenn ſie 
ihm vorlas, hörte er voller Qual eine halbe Stunde zu. 
Auch das Schachſpiel war eingeſtellt worden. 


Remus war froh, wenn er ſeiner „Enkelin“ nicht 
gegenüberſitzen brauchte. Immer tiefer wurde ſeine Ab⸗ 
neigung gegen das Mädchen. 

Vera war oft nahe daran, die Geduld zu verlieren 
und aus der Rolle zu fallen. Sie beherrſchte ſich nur 
mit Mühe. Daß der Freiherr immer mehr dahin⸗ 
ſchwand, intereſſierte ſie nicht. Mochte der Alte ſterben, 
um ſo eher würde ſie Herrin der Falksburg ſein. 

Der einzige, der ſich Sorgen um den Freiherrn 
machte, war der treue Diener Kraus. Er wollte Grott⸗ 
kau um Rat fragen. Aber Herr von Grottkau kam 
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jetzt ſelten auf die Falksburg. Vor der Berliner Reiſe 
gab es noch viel zu erledigen. Harry Kronheim ſollte 
zwar als Stellvertreter auf dem Gute bleiben, aber 
dieſem begabten jungen Mann mußte man alles drei⸗ 
bis viermal „vorkauen“, wie ſich Grottkau ausdrückte. 

Alſo entwiſchte Kraus bei der nächſtbeſten Gelegen⸗ 
heit in die Stadt und ſchüttete Dr. Ellrich fein Herz aus- 

Der Doktor machte daraufhin einen freundſchaftlich 
maskierten Beſuch auf der Falksburg. Er erſchrak über 
das Ausſehen des Freiherrn und beſtand auf einer ſo⸗ 
fortigen gründlichen Unterſuchung, die Remus von 
Falke ohne Widerſpruch über ſich ergehen ließ. 

Ellrich konſtatierte, daß der Patient körperlich ge⸗ 
ſund war, aber es fehlte der Lebenswille. 

„Na, Doktor,“ ſagte der Freiherr, als ihn Kraus 
wieder angekleidet hatte, „ich ſehe es Ihnen an, Sie 
ſind nicht mit mir zufrieden.“ 
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„Sie ſind organiſch geſund,“ erklärte der Arzt. es 
„Aber — Sie wollen nicht geſund fein.“ X 


„Das iſt eine rätſelthafte Diagnoſe, lieber Ellrich.“ 
„Nein, ſie iſt ganz klar. Es gibt einen Seelen⸗ 
zuſtand, den wir Aerzte die Flucht in die Krankheit 
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nennen. Daran leiden Sie, Herr von Falke.“ 88 
Nachdenklich ſchaute der Freiherr den Arzt an. 88 
„Vielleicht haben Sie recht, Doktor.“ ER 
„Ich hatte mir von der Anweſenheit Ihrer Enkelin a 
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eine Beſſerung Ihres Gemütszuſtandes verſprochen.“ 
Ueber Falkes Geſicht ſenkte es ſich wie ein un⸗ 
durchdringlicher Vorhang. 
„Sie ſind zu viel allein, Baron,“ fuhr der Arzt 
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fort. „Schaffen Sie ſich Zerſtreuung, reiſen Sie. Machen 88 
Sie es wie Grottkau, fahren Sie zum Feſt fort.“ 2 
In dieſem Augenblick trat Vera ins Zimmer. Sie 5 
hörte die letzten Worte des Doktors. 2 
„Fortfahren!“ rief ſie mit einem leiſen Schrei des . 


Entzückens. „Großpapa, wollen wir verreiſen?“ 

„Der Doktor rät dazu. 
Freude machen?“ 

„Nur wenn ſie auch dir Freude macht, Groß⸗ 
väterchen!“ 

Der Freiherr haßte den zärtlichen Ton des Mäd⸗ 
chens. Er ſpürte die Verſtellung darin. Reiſen! Dann 
würde er mit ſeiner Enkelin nicht einſam das Feſt be⸗ 
gehen müſſen. Vor dem Gedanken graute ihm. 

„Gut, wir werden reiſen,“ ſagte er kurz. 

„Fahren Sie irgendwohin nach dem Süden,“ ſchlug 
Ellrich vor, doch Remus von Falke ſchüttelte den Kopf. 


„Ich werde nach der Hauptſtadt fahren. Ich habe 
mit meinem Rechtsanwalt zu reden. Außerdem ver⸗ 
ſpreche ich mir für meine Enkelin von der Hauptſtadt 
mehr Zerſtreuung.“ 

Diesmal gab ſich Vera keine Mühe, ihr Entzücken 
zu verbergen. Sie hatte am Morgen einen Brief von 
ihrer Mutter erhalten und dieſe glühend um die Ber⸗ 
liner Reiſe beneidet. Sie ſtürzte auf den Freiherrn zu 
und umarmte ihn. Falke wehrte das Mädchen ab. 


„Fahren Sie, wohin Sie wollen,“ ſagte der Doktor. 
„Die Hauptſache iſt, daß Sie eine Ortsveränderung 


Würde eine Reiſe dir 
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haben, Herr Baron. Es ift vielleich, am beiten, Sie 146 
ſchließen ſich Herrn von Grottkau an.“ i 85 
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„Das iſt nicht möglich. Grottkau verreiſt ſchon 
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heute abend, und ich werde erſt in einigen Tagen ab- RTN 
kömmlich fein.“ ar 
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Damit war Dr. Ellrich entlaſſen. 

Remus von Falke ſchrieb an den Juſtizrat und be⸗ 
nachrichtigte ihn von ſeinem Kommen. Dann beauf⸗ 
tragte er Kraus, die Reiſevorbereitungen zu treffen. 

„Wir werden vielleicht zwei bis drei Wochen weg⸗ 
bleiben, Kraus. Du ſollſt uns begleiten. Nichte alles 
danach ein, Alter. Sag' einmal, wo haſt du eigentlich 
mein kleines Federmeſſer hingewurſtelt. Ich vermiſſe 
es ſchon lange.“ 


Das Federmeſſer war ein Lieblingsinſtrument des 
Freiherrn, und Kraus machte ſich daher ſofort auf die 
Suche. Schließlich zog er auch die Lade eines Tiſches 
blaß die ſonſt nie benutzt wurde. Er ſtutzte und wurde 
blaß. 

Der Freiherr hatte den Alten beobachtet. 

„Was iſt denn, Kraus? Iſt das Meſſer in der 
Lade?“ 

„Ja, gnädiger Herr, es iſt hier. Und da liegt noch 
as.“ 

„So! Was denn? Tu' doch nicht ſo geheimnisvoll.“ 
„Der Brief!“ 

„Was für ein Brief? Laß doch nicht jedes Wort 
aus dir herausziehen!“ 

„Der Brief, den die Zofe des gnädigen Fräuleins 
mir vor einiger Zeit zur Beförderung übergab. Der 
gnädige Herr erinnert ſich doch? Der gnädige Herr hat 
ihn mir abverlangt. Und als ich wieder ins Zimmer 
kam, war der gnädige Herr ſchon eingeſchlafen. Ich 
wußte nun nicht, ob der Brief befördert werden oder 
liegenbleiben ſollte. Ich wollte am nächſten Tage den 
gnädigen Herrn fragen und legte den Brief einſtweilen 
in die Lade. Und dann habe ich ihn vergeſſen.“ 

Wieder hielt der Freiherr den Brief Veras in der 
Hand. Er erinnerte ſich ſehr wohl an jenem Abend und 
ſeinen unſinnigen Wunſch, ihn zu öffnen und zu leſen. 

„Du biſt ein Schafskopf, Kraus!“ 

„Jawohl, gnädiger Herr,“ war die ruhige Antwort. 

„Was ſollen wir nun mit dem Schreiben machen, 
Alter?“ 

„Was der gnädige Herr befehlen.“ 


„Ich werde meine Enkelin nachher fragen, ob das 
Schreiben noch befördert werden ſoll,“ entſchied er und 
ſchob den Brief in die Innentaſche ſeines Rockes. 

Aber dieſem Briefe hatte das Schickſal eine beſon⸗ 
dere Beſtimmung vorbehalten. Er ſollte erſt im ent⸗ 
ſcheidenden Moment zum Vorſchein kommen, denn 
Remus von Falke vergaß ihn abermals. Jedenfalls 
ſteckte er noch in der Rocktaſche, als der Freiherr drei 
Tage ſpäter in Berlin ankam. In ſeiner Begleitung 
befand ſich ſeine Enkelin, deren Zofe Betty und zwei 
rieſige Schrankkoffer, deren Mitnahme Vera für nötig 
gehalten hatte. 

„Es ſieht aus, als ob du eine Weltreiſe machen 
wollteſt, Kind,“ ſagte der Freiherr mißbilligend. 

„Ich habe alle die ſchönen Toiletten mitgenommen, 
die du mir geſchenkt haſt, Großväterchen. Dr. Ellrich 
hat doch geſagt, daß du geſellig leben ſollſt.“ 

„Hoffentlich haſt du nicht zu viel Schmuck einge⸗ 
packt. Es ſind ſehr wertvolle Stücke im Familienſchmuck, 
und ich bin auf Reiſen immer ängſtlich mit den Sachen.“ 

„Ich habe nur einiges mit,“ log Vera, die alle ihr 
zur Verfügung ſtehenden Juwelen mitgenommen hatte. 

Zu Veras größtem Aerger ſtürzte ſich der Freiherr 
nicht ſofort mit ihr in den Strudel der großſtädtiſchen 
Vergnügen. Die Reiſe hatte ihn überaus angeſtrengt. 
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Grottkau, der den Freund an der Bahn erwartete, war 
erſchrocken über ſein krankes Ausſehen. 

Der erſte Abend in dem großen, eleganten Hotel 
war für Vera ein Erlebnis. Sie nahm mit dem Frei⸗ 
herrn und Herrn von Grottkau das Abendeſſen im 
Speiſeſaal ein. 5 

Das Mädchen verſchlang das Leben um fih herum 
mit heißen Augen und berührte die Speiſen kaum. 
Freiherr von Falke war überraſcht über den beinahe 
krankhaften Lebenshunger, den das Mädchen aus⸗ 
ſtrahlte. Seine Enttäuſchung über ſeine Enkelin wurde 
immer größer. Er fühlte ſich am nächſten Tag ſo elend, 
daß er im Bett bleiben mußte. 

Vera war außer ſich. 

Nun ſaß ſie hier im Hotel, ebenſo gelangweilt und 
untätig wie auf der Falksburg! Am Vormittag war 
ſie aus geweſen, hatte Läden beſehen und Einkäufe ge⸗ 
macht. Auch ins Alhambra⸗Hotel war ſie gegangen, 
um ihrer Mutter einen überraſchenden Beſuch zu 
machen, hatte aber Eſchental und ſeine Gattin nicht an⸗ 
getroffen. Vera war ſo wütend über dieſe Enttäuſchung, 
daß ſie nicht einmal einen Gruß für ihre Mutter 
zurückließ. 

Dann bummelte ſie durch die Straßen, nahm in 
einem großen Reſtaurant ein Gabelfrühſtück ein, 
weidete ſich an den Blicken der Männer, die ihr folgten 
und kehrte ſchließlich in ihr Hotel zurück. 

Vielleicht ging es dem Freiherrn beſſer und man 
konnte abends ausgehen. 

Sie erkundigte ſich bei Kraus, aber die Auskunft 
war betrüblich. i 

„Der gnädige Herr befindet fiH gar nicht-wohl, er 
hat ein Schlafmittel eingenommen.“ 

Verdroſſen ging Vera in ihr Zimmer, wo Betty 
ſie mit der überraſchenden Mitteilung empfing, daß ein 
Herr nach ihr gefragt habe. 

„Was für ein Herr?“ erkundigte ſich Vera verblüfft. 

„Herr Harry Kronheim,“ lautete die verſchmitzte 
Antwort. „Er ſitzt unten im Muſikſalon und wartet 
auf das gnädige Fräulein.“ 

Vera begab ſich in den Muſikſalon hinab, der ab⸗ 
ſeits von den anderen Geſellſchaftsräumen des Hotels 
lag und faſt nie benutzt wurde. 

Sie hatte in der Langeweile der Falksburg mit 
Harry geflirtet und den Jüngling regelrecht verliebt in 
ſich gemacht. Auf ihren gemeinſamen Ritten hatten ſie 
Küſſe getauſcht, und heimliche Briefchen waren durch 
Betty befördert worden. Aber der Junge war doch ein⸗ 
fach verrückt, ihr nach Berlin zu folgen! Wenn Grott- 
kau das erfuhr, warf er ihn glatt hinaus, und ſie ſelbſt 
kam in eine unangenehme Situation. Na, dem Jungen 
wollte ſie mal ordentlich den Kopf waſchen! In der 
richtigen Stimmung war ſie dazu! 


Im Muſikſalon tippte Harry den neueſten Ton⸗ 
filmſchlager auf dem verſtimmten Inſtrument. Als 
Vera eintrat, lief er mit einem Freudenſchrei auf ſie 
zu, aber ſie wehrte ihren Verehrer ärgerlich ab. 

„Sie ſind wohl ganz und gar übergeſchnappt, 
Harry,“ zankte fie. „Was wollen Sie hier? Und woher 
nehmen Sie den Mut, hier im Hotel aufzutauchen, 
a aud Herr von Grottkau wohnt und Sie erwiſchen 
ann?“ 

„Keine Angſt, teure Anne! Der Harry iſt nicht ſo 
dämlich, wie er ſich manchmal ſtellt. Ich habe mich beim 
Portier erkundigt. Mein hoher Chef iſt ausgegangen. 
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ſcheußliche Situation, Harry. 
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Wahrſcheinlich, um ſich mit ſeinem geliebten Sohn zu 
treffen. Ich bin hergekommen, um Sie zu ſehen!“ 

„Machen Sie ſchleunigſt, daß Sie wieder nach 
Grottkau zurückfahren.“ 

„Geht nicht. Dort habe ich erzählt, daß mich Herr 
von Grottkau dringend nach Berlin beordert hat. Und 
da bin ich. Ich habe es nämlich vor Sehnſucht nach 
Ihnen nicht ausgehalten, Anne!“ 

„Mit Ihrer Sehnſucht bringen Sie mich in eine 
ch kann Ihnen hier 
doch keine heimlichen Stelldicheins geben wie auf der 
Falksburg!“ 

„Hören Sie mich an, Anne. Ich liebe Sie!“ 

„Das haben Sie mir ſchon tauſendmal geſagt, 
Harry, aber es iſt eine ausſichtsloſe Sache. Ein bißchen 
Flirt auf der langweiligen Falksburg war ja für uns 
beide ſehr erheiternd, aber — —“ 

„Es gibt kein „Aber“! Ich habe einen Brief von 
meinem Vater bekommen. Er freut ſich, daß ich es ſo 
lange auf Grottkau ausgehalten habe. Er ſcheint ſich 
auch bei Herrn von Grottkau über mich erkundigt zu 
haben. Offenbar hat dieſer in einer vorweihnachtlichen 
Freudenſtimmung meinem alten Herrn über mich einen 
blendend ſchönen Bericht geſandt. Na, mit einem Wort, 
es iſt mit Papa wieder alles in Butter. Ich darf nach 
Hauſe zurückkommen, man wird mir das übliche Be⸗ 
grüßungskalb ſchlachten. Meine Mama ſchwimmt ſchon 
in Freudentränen.“ 

„Gratuliere! Aber was habe ich mit all dem 
zu tun?“ 

Harry Kronheim jah Vera mit großen Augen an. 
Er fand ſie wunderſchön mit ihrem blaſſen Geſicht, dem 
Kraushaar und den flackernden, heißen Augen. Er war 
bis über die Ohren in ſie verliebt. 

„Welch eine Frage, Anne? Nun können Sie meine 
Frau werden. Ich bin hergekommen, um bei Ihrem 
Großvater um Ihre Hand zu bitten.“ 

Vera war ſtarr. 

Niemals hatte ſie bei ihrem Flirt daran gedacht, 
daß der junge Mann ernſthafte Abſichten haben könnte. 
Sie überlegte blitzſchnell mit dem berechnenden Tem⸗ 
perament, das ſie von ihrer Mutter geerbt hatte. 

Harry Kronheims Frau! Der Junge entſtammte 
einer ſchwerreichen Familie, war der einzige Sohn und 
hatte bei ſeinem Vater offenbar wieder einen dicken 
Stein im Brett. Man durfte die Sache nicht von der 
Hand weiſen. Sie galt als Enkelin des Freiherrn, aber 
ſie wurde ein unſicheres Gefühl bei der Geſchichte nicht 
los. Sie kam mit ihrem „Großvater“ nicht voran. 
Irgendwo fühlte ſie Widerſtand. Wenn der alte Mann 
ſie eines Tages fortſchickte? Wenn der ganze Schwindel 
überhaupt herauskam? Sie ſchauderte. 

Harry Kronheim deutete das Schweigen des Mäd⸗ 
chens falſch. 

„Natürlich weiß ich, daß ich lange nicht gut genug 
für Sie bin, Anne. Sie entſtammen einer alten Adels⸗ 
familie. Als meine Frau würden Sie nur einfach Anne 
Kronheim heißen.“ 

Beinahe hätte Vera ihm ins Geſicht gelacht. 

„Aber ich bin ſehr reich,“ fuhr Kronheim fort, „und 
mein Vater wünſcht ſeit langem, daß ich mich verheirate 
und ſeßhaft werde. Ich kann Ihnen alles bieten, was 
Sie wünſchen und will Ihnen die Hände unter die Füße 
legen. Darf ich mit dem Freiherrn ſprechen?“ 

„Gut, ich nehme Ihren Antrag an, Harry,“ eni- 
ſchied ſich Vera. „Mit meinem Großvater können Sie 
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aber vorläufig nicht ſprechen. Er ift krank, und ich 
möchte ihn erſt langſam vorbereiten.“ 

„Ach, Anne, Sie wollen mich wirklich heiraten?“ 

„Ja!“ Lachend ließ ſich das Mädchen die ſtürmiſche 
Umarmung gefallen. „Und nun müſſen Sie nach Grott⸗ 
kau zurückkehren.“ 

„Ich denke nicht daran. Jetzt, wo ich Ihr Jawort 
habe, trenne ich mich nicht mehr von dir, Anne. Ich 
bleibe über Weihnachten in Berlin, und wir werden 
uns köſtlich amüſieren!“ 

Amüſieren! 

Das Wort war Muſik in Veras Ohren. 

„Alſo gut, Harry, wenn Sie darauf beſtehen, 
bleiben Sie hier. Sehen Sie zu, wie Sie mit Herrn 
von Grottkau auseinanderkommen.“ 

„Das iſt meine kleinſte Sorge. Der iſt froh, wenn 
er mich los wird. Können wir uns heute abend treffen, 
Liebling?“ 

„Ich weiß es nicht. 
Harry?“ 

„Im Eden⸗Hotel.“ 

„Bleiben Sie im Hotel. Ich rufe Sie an.“ 

„Sag' du zu mir, Anne,“ bettelte Kronheim. 

„Du — dummer Junge!“ 

Vera warf Kronheim eine Kußhand zu und 
ſchlüpfte hinaus. Betty empfing ſie mit der Mitteilung, 
daß der Freiherr erwacht ſei und ſie zu ſehen wünſche. 
Vera ging in das Zimmer des Kranken. 

„Liebes Kind, ich habe für den heutigen Abend 
den Juſtizrat zu mir beſtellt. Ich habe geſchäftlich mit 
ihm zu ſprechen. Es tut mir leid, daß ich ſo hinfällig 
bin und mich nicht um dich kümmern kann.“ 

„Bitte, mache dir keine Sorgen, Großväterchen.“ 

„Ich möchte nicht, daß du allein im Hotel ſitzt und 
dich langweilſt. Laß dir Karten für die Oper beſorgen. 
Betty kann dich begleiten.“ 

„Wenn du es wünſchſt, Großväterchen, aber ich 
bleibe ebenſo gern bei dir.“ 

„Nein, nein, Zerſtreuung tut dir not. Vielleicht 
fühle ich mich morgen beſſer und kann dich irgendwohin 
begleiten. Unterhalte dich gut, Kind, und ſchicke mir 
Kraus herein.“ 

Vera ging vergnügt trällernd in ihr Zimmer. 

„Legen Sie mir mein weißes Abendkleid heraus, 
Betty. Für heute abend ſind Sie beurlaubt und können 
machen, was Sie wollen. Wenn Kraus, der alte 
Schnüffler, fragt: Sie gehen mit mir in die Oper. Es 
wird „Aida“ gegeben. Kapiert?“ 

„Ich verſtehe, gnädiges Fräulein,“ grinſte das 
Mädchen. 

„Und nun geben Sie mir mal das Telephon und 
machen Sie, daß Sie hinauskommen.“ 

Fünf Minuten ſpäter hatte ſich Vera mit Harry 
Kronheim verabredet, aber nicht für die Oper „Aida“. 

„Du kannſt mich in ein mondänes Reſtaurant zum 
Eſſen führen, Harry. Dann gehen wir vielleicht in ein 
feſches Kabarett oder in eine Bar, wo ein bißchen was 
ſos iſt. Ich will tanzen. Weißt du etwas Schickes?“ 

„Na, ich kenne mich doch in dem Sündenbabel aus, 
Annelein!“ 

„Bon, dann tue Geld in deinen Beutel, mein 
Junge. Auf Wiederſehen!“ 


1 * * 


(Fortſetzung folgt.) 


Wo wohnen Sie eigentlich, 
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An unſere Kreditgenoſſenſchaftenl 


Die bisherigen Quartalberichte für den Ge- 
noſſenſchaftsrat find neuerdings erweitert wor- 
den. Die neuen Inſtruktionen ſind unſeren 
Kreditgenoſſenſchaften durch beſondere Rund— 
ſchreiben zugegangen, denen auch die ent- 
ſprechenden Formulare beigefügt find. 

Wir erwarten, daß unſere Genoſſenſchaften 
ſich peinlich genau an die Beſtimmungen halten 
werden, um ſich ſelbſt Unannehmlichkeiten zu 
erſparen, und uns nicht zwingen werden, dem 
Genoſſenſchaftsrat Meldung über Nichtbeachtung 
der Vorſchrift machen zu müſſen. 

Die Verbandsleitung. 


Gerüchte 


Gerüchte ſind wie eine Hydra. Man ſchlägt 
ihr einen Kopf ab, und zehn neue wachſen da⸗ 


Mangel 


für wieder. Gerüchte laſſen fih nicht erfaſſen, 


lie find wie Quallen. Wenn man fie anfaßt, 
zerreißen ſie in nichts. Gerüchte ſind wie Ge⸗ 
ſpenſter. Sie gehen um, man hört ſie ſchleichen, 
will man aber auf ſie zugehen, verſchwinden ſie. 

Immer ſind Gerüchte aus „ganz ſicherer 
Quelle“. Die Freundin der Tante hat einen 
Vetter, der bei einer Dame wohnt, deren 
Schwiegervater einen Kollegen hat, der die Tat- 
iche miterlebt hat. Nämlich die fluchwürdige 
Tatſache, daß ein Beamter ſeiner Behörde heute 
morgen wegen Deviſenſchiebung ein ſtunden⸗ 
langes Verhör auf der Polizei hatte und nun 
währſcheinlich bereits verhaftet fei. In Wahr: 
heit hat dieſer ehrenwerte Mann ſeine Akten⸗ 
toſche morgens verloren und wurde vom Poli- 
zeirevier angerufen, daß er hinkommen möge, 
um ſeine Taſche, die eben abgegeben worden 
fei, zu identifizieren. 

Am meiſten ſind den Gerüchten die Perſonen 
ausgeſetzt, die im öffentlichen Intereſſe ſtehen. 
Keine Erzählung iſt dumm genug, um nicht 
bereitwilligſt Glauben zu finden. Kein Laſter 
iſt groß genug, um es nicht jemand anzuhängen. 
Gerüchte ſind immer bösartiger Natur. Sie 
fangen oft bloß mit einem bißchen Uebelwollen 
an, mit etwas Neid oder Mißtrauen, und ſie 
reden ſich zu einer Kataſtrophe zuſammen. Sie 
* ſich mit jahrzehntelanger Hartnäckig⸗ 
eit. 

Von politiſchen Gerüchten ſoll gar nicht erſt 
geſprochen werden. Sie können ſo ſchlimm wer⸗ 
den, daß ein ganzes Volk ins Unglück geſtürzt 
wird. Im übrigen ſind Gerüchte nicht mit 
Witzen zu vergleichen. Witze haben meiſt etwas 
Gutmütiges an ſich. Sie fallen zwar über kleine 
und große Schwächen der Menſchen her, aber 
der Witz geht nicht an die Ehre. Was hat ſich 
z. B. Bismarck für Witze gefallen laſſen! Er 
war im „Kladderadatſch“ eine ſtehende Figur 
mit den drei Haaren auf der Glatze. Es iſt ihm 
nie eingefallen, darüber beleidigt zu ſein. Im 
Gegenteil, er war klug genug, zu wiſſen, daß 
der Mann, mit dem ſich der Volkswitz dauernd 
beſchäftigt, immerhin eine bedeutende Rolle im 
Volksleben ſpielen muß. Mit den Statiſten des 
Lebens beſchäftigt ſich der Volkswitz nicht. 

Gerüchtemacher dagegen nehmen mit allem 
vorlieb, was ihrer Dummheit oder ihrer ſchmie⸗ 
rigen Geſinnung gerade in den Weg läuft. 
Bloß wenn ſie eines Tages zur Verantwortung 
gezogen werden ſollen, dann haben ſie nichts 
geſagt. Dann können ſie ſich nicht erinnern, 
dann wiſſen ſie auch nichts von der ſicheren 
Quelle. Dann ſind ſie ganz kleine armſelige 
Biederleute, die von allen Menſchen nur das 
Beſte glauben. 

Bei einem bißchen feſten Willen kann ein 
jeder das ſeinige dazu tun, um Gerüchten den 
Weg zu ſperren. Ein ſehr beſtimmtes „Das 
glaube ich nicht!“ würde ein Wall ſein, über 
den Gerüchte nicht hinüberkommen. Aber dieſes 


= 


feſte Wort wird leider, leider felten genug aus- 
geſprochen. 


Urſachen und Verhütung 


des Ferkelfreſſens 


Das Auffreſſen der Nachgeburt durch die 
Mutterſauen betrachtet man faſt allgemein als 
unerwünſchte Angewohnheit, als eine Untugend, 
die durch Ernährungsſtörungen (Mangel an 
Mineralſalzen) veranlaßt wird und die Mut⸗ 
terſauen zum Ferkelfreſſen veranlaſſen ſoll. 
an Mineralſalzen dürfte allerdings 
noch recht häufig vorliegen, wo einſeitig Kar⸗ 
toffeln und Getreideſchrot gegeben und den 
Schweinen keine Weidegelegenheit, vielleicht 
nicht mal ein Auslauf geboten und zu natur⸗ 
widrigem Verhalten der Tiere führt, wozu das 
Jaucheſaufen, Freſſen von Kot, Belecken der 

ände und anderer Gegenſtände, ſowie auch 
anderer Tiere gehört. Vergreift ſich aber die 
Mutterſau an den lebenden Jungen, ſo hat dies 
von einigen Ausnahmen abgeſehen, wohl an⸗ 
dere Urſachen, auch iſt das Freſſen der Nach⸗ 
geburt wohl kaum als unnatürliche Erſcheinung 
anzuſehen. -5 


Es wird nämlich, und zwar vielfach von 
Fachleuten angenommen, daß die Nachgeburt 
von der Natur für das Muttertier als erſte 
Nahrung nach dem Abferkeln beſtimmt iſt, weil 
die in Freiheit lebenden Tiere nach der Geburt 
oft tagelang im Verſteck liegen bleiben. Nach 
dieſer Anſicht wäre das Auffreſſen der Nad- 
geburt bei Hausſchweinen demnach nur ein 
Ueberbleibſel der Gewohnheiten ihrer Vor⸗ 
ahnen, alſo nur ein unbedenklicher Naturtrieb 
und braucht deshalb durchaus nicht zum Ferkel⸗ 
freſſen zu führen. Eine Mutterſau wird auch 
kaum ein geſundes Ferkel auffreſſen, wohl aber 
verendete oder kranke Ferkel. Das iſt auch ver⸗ 
paneta weil das Schwein ein Mies- und Mas- 
reſſer iſt und kränkliche Junge auch in der 
Natur ausgemerzt werden. 


Andere Urſachen hat dagegen bei Erſtlings⸗ 
ſauen (Erſtgeburten) das häufig vorkommende 
Totbeißen der erſtgeborenen Ferkel, was auch 
bei Wildſchweinen, die in Einfriedungen ge- 
halten werden, zu beobachten iſt. Das Unbe— 
gaan und die Schmerzen vor und bei der Ge- 
urt machen die Mutterſau nervös und wütend. 
Sie ſtürzt ñh auf alles, was in ihre Nähe 
kommt, und jo werden auch leicht ihre Ferkel 
ein Opfer ihrer Wut. Die letzten Ferkel ſind 
weniger gefährdet, weil mit dem Fortſchreiten 
des Geburtsaktes das Unbehagen ſchwindet. 
Erſtlingsſauen überwacht man deshalb zweck— 
mäßig und nimmt die Ferkel einzeln, ſobald ſie 
geboren find, über die Buchtabtrennung hinweg 
und legt ſie, bis ſich die Mutterſau beruhigt 
hat, in einen mit weicher Streu gefüllten Korb. 
Nimmt die Mutterſau die Ferkel nicht gleich 
an, dann werden dieſe nochmals in den Korb 
gelegt und zweckmäßig auch auf etwaige zu 
große und ſcharfe Zähne hin unterſucht und 
dieſe durch Abkneifen beſeitigt. Danach ver⸗ 
uht man nochmals mit Ruhe und Geduld die 
erkel zum Säugen anzuſetzen. Bereitet das 
Säugen der Mutterſau nicht erneut Schmerzen, 
bringt es ihr vielmehr Erleichterung, dann 
wird ſie ſich auch als ſorgſame Mutter zeigen. 


Es a ſich natürlich, daß man Nach⸗ 
geburt, totgeborene und auch ſpäter totgedrückte 
Ferkel baldigſt beſeitigt, damit die Sau dieſe 
nicht frißt und dadurch möglicherweiſe der 
Fleiſchappetit angeregt wird. Als weitere Vor⸗ 
beugungsmaßnahme wählt man ann 
lich nur Sauen mit weiblichem Ausſehen und 
ruhigem Temperament als Zuchtſauen aus; 
denn je mütterlicher die Sau veranlagt und je 
weniger nervös ſie iſt, deſto eher kann man auf 


glatte Abwicklung des Geburtsgeſchäftes rech⸗ 
nen. Man achte auch auf möglichſt e eee 
Haltung, decke auch durch Beigabe von Fleiſch⸗ 
und Fiſchmehl und durch gelegentlichen Aus⸗ 
trieb auf Kleeweide den Eiweiß- und Mineral- 
ſtoffbedarſ, dann wird man ſchließlich auch Erft- 
lingsſauen das Geburtsgeſchäft allein überlaſſen 


können. 
Salzlecke 


Der Tierkörper braucht zum Aufbau und zur 
Aufrechterhaltung ſeiner Leiſtungsfähigkeit nicht 
nur die organiſchen Stoffe wie Eiweiß, Fett 
und Kohlehydrate, ſondern auch Mineralſtoffe. 
Kohlenſaurer Kalk, phosphorſaurer Kalk und 
Kochſalz haben die größte Bedeutung. Dieſe 
ſind zum Teil bereits im Futter, vor allem in 
den Kraftfuttermitteln enthalten. Jedoch iſt der 
Gehalt des Futters an Mineralſtoffen an ſich 
ſchon ſehr verſchieden und unterliegt ſtarken 
Schwankungen je nach den Böden, auf denen ſie 
wachſen, ſowie nach dem Düngungszuſtand der 
Böden. Derjenige Mineralbeſtandteil, von dem 
der Tierkörper immer mehr nötig hat als ge- 
wöhnlich im Futter enthalten ift, iſt das Kom- 
ſalz. Salz im Futter erhöht nicht nur ſeine 
Schmackhaftigkeit, ſondern es verhindert, wenn 
es in vernünftigen Mengen verabreicht wird, 
auch Verdauungsſtörungen, regt den Hunger 
an, fördert die Abſonderung der Verdauungs⸗ 
ſäfte, vor allem der Salzſäure im Magenſaft, 
und bewirkt glatte, glänzende Haut. Auch der 
Fleiſch⸗ und Fettanſatz wird durch Salz geför⸗ 
dert. Ebenſo wird die Milchabſonderung gün⸗ 
ſtig beeinflußt. Im Verhältnis braucht das 
Schaf die ſalzreichſte Koſt. Es folgen Rind 
und Schwein; den im Verhältnis zu ſeinem 
Körpergewicht geringſten Salzbedarf hat das 
Pferd. Man rechnet auf ein Pferd gewöhnlich 
10 bis 20 Gramm, auf ein Rind 20 bis 30 
Gramm, ein Schaf 4 bis 8 Gramm und ein 
Schwein 3 bis 6 Gramm täglich. Werden viel 
Stroh, Schlempe, Schnitzel und Kartoffeln ge— 
füttert, dann verdoppelt man gern die genann⸗ 
ten Gaben. Die Salzbeigaben dürfen auch auf 
der Weide nicht unterlaſſen werden. Ein Prak⸗ 
tiler pflegte die Geilſtellen mit Viehſalz zu be— 
ſtreuen, worauf ſie gern und gründlich abge⸗ 
weidet wurden. Auf gut gepflegten Weiden 
wird man beſondere RT aufſtellen. Es 
ſind dies einfache umrandete Futtertiſche, die 
überdacht werden, um das Salz vor Regen zu 
ſchützen, und die zweckmäßig auf Kufen geſtellt 
werden, damit ſie von einer Koppel auf die 
andere geſchleppt werden können. Unten bringt 
man zu beiden Seiten Käſten zur Aufnahme 
von Schlämmkreide an, die zur ausreichenden 
Kolkverſorgung der Weidetiere dient. Das Salz 
wird am beſten in Form von Leckſteinen dar⸗ 
geboten, die oft mit nützlichen Beſtandteilen 
verſetzt ſind. Das früher gebräuchliche Stücken— 
jala hat der Steuerfiskus durch eine unverſtänd⸗ 
liche Verſteuerung leider erheblich verteuert. 


— — 


Börsenbericht 


1: Molkereiprodukte u. Eier im Großverkauf: 

Vom 26. 7. bis 2. 8. 1934: Butter- Block 
2.60, Kleinpackg. 2.60, Sahne 0.80, Milch 
0.16, Eier 2.70 21. 


2. l pro 100 kg loco Lwów 


am 3177... T - 

Weizen, Sammelladung ..... 19.00—19.25 
Roggen, einheitlich 16.25—16.50 
erste 16.00-16.25 
Hafer v. Gut, regen frei 16.50-17.00 
Hafer Sammelladung 15.00 — 15.50 
Roggenkleie e 10.00— 10.50 
ee E Ei 10.75—1 1.00 
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Aus der Praxis Für die Praxis 


Die Champignonzucht 


Der Champignon kommt wildwachſend 
in Wäldern und Wieſen vor. Man züchtet 
dieſen koſtbaren Pilz in Kellern, Stallungen 
und in der wärmeren Jahreszeit ſogar in 
Miſtbeeten und im Freien. Die Kulturräume 
müſſen nur der einen Bedingung entſprechen, 
daß man leicht eine Temperatur von 12 
bis 14 Grad Celſius ſchaffen kann. Deshalb 
kommen tiefe Kellerräume und Stallungen 
in erſter Linie in Frage, die von der Außen⸗ 
temperatur unabhängig, eventuell mit Zen⸗ 
tralheizungsanlagen verſehen ſind, um täg⸗ 
lich, zu jeder Jahreszeit Pilze ernten zu 
können. Für gute Lüftungsmöglichkeiten 
muß genügend geſorgt ſein. 

Bei der Thampignonkultur ift zunächſt die 
Beſchaffenheit des Dunges von größter 
Wichtigkeit. Am beſten iſt kurzer Dung von 
mit Hafer und Häckſel gefütterten Pferden. 
Kot und Stroh ſollen gut gemiſcht und haupt⸗ 
ſächlich gut von Jauche durchtränkt ſein. Bei 
längerem Lagern unter den Tieren tritt dieſer 
Zuſtand von ſelber ein. 

er Dung wird nun unter bedachtem 
Schuppen lagenweiſe aufgeſetzt und feſtge⸗ 
treten, in Haufen von etwa 1 m Breite und 
1 m Höhe. Iſt er zu trocken, ſo wird er 
mittels Gießkanne möglichſt mit Urin ange⸗ 
feuchtet. Nach etwa 70 bis 80 Stunden er⸗ 
wärmt ſich die Maſſe auf 70 bis 80 Grad 
Celſius, und jetzt iſt ein Umſetzen des Haufens 
erforderlich. Durch Ueberſtreuen mit Dünger⸗ 
gips nach der Umarbeitung wird das Ver⸗ 
flüchten des Ammoniak verhindert. Iſt der 
Dünger zu naß, ſo bleibt er ſo lange in 
Bearbeitung, bis die Feuchtigkeit vergangen 
iſt, oder er wird mittels Gips wieder feſt⸗ 
emacht. Iſt er zu trocken, ſo wird er mit 

auche oder Waſſer überbrauſt. In 14—16 
Tagen wird der Dünger fertig vorbereitet 
ſein. Er ſieht jetzt kaffeebraun aus und muß 
I beim Drücken in der Hand jpedig an- 
ühlen, auch darf er zwiſchen den Fingern 
keine Flüſſigkeit mehr ausſcheiden. Der 
Waſſergehalt im Dung beträgt dann immer⸗ 
hin noch 55 bis 60%. Durch eine größere 
Feuchtigkeit würden die Myzelfäden zu 
aulen beginnen und die Kulturen dem 

ntergange geweiht ſein. 

Der fertige Dünger wird nun in den Brut⸗ 
raum gebracht und da zu gewölbten Beeten 
von 70 bis 75 em Höhe verarbeitet. Hier 
wird er ebenfalls lagenweiſe feſtgetreten und 
noch mit einem ſchweren Brett feſtgeklopft. 
Die Beettemperatur ſteigt auch hier unter 
Umſtänden noch bis zu 60 Grad Celſius, nach 
einigen Tagen aber fällt ſie bis zu 30 Grad 
Celſius. In Größe einer Saatkartoffel wird 
dann in Entfernung von 20 bis 25 em der 
Brutſtein eingedrückt. Die etwa 2 bis 3 em 
tiefe Oeffnung wird mit Dung wieder ver- 
len Nach 12 bis 14 Tagen iſt das Myzel 
hon kräftig entwickelt, und es kann nun- 
mehr geſiebte Gartenerde in Stärke von 1 
bis 1% em auf den Beeten ausgebreitet 
werden. Nach etwa 30 bis 40 Tagen er⸗ 
ſcheinen die erſten Champignons. Dieſe 
müſſen noch geſchloſſen geerntet werden, 
indem man fie abdreht. Die kleinen Löcher, 
welche dadurch entſtehen, ſind ſtets wieder 
mit Erde zu füllen. Die Temperatur des 
Kulturraumes ſchwankt zwiſchen 14 bis 18 
Grad 0 er doch darf ſie niemals über 
20 Grad ſteigen. Luftzug iſt ſtreng zu ver⸗ 
meiden und für gleichmäßige Feuchtigkeit 


zu ſorgen. Dieſe erzielt man nötigenfalls 
durch feines Ueberbrauſen der Erdſchicht und 
der Wege mit Waſſer von 10 bis 15 Grad 
Celſius. Man kann faſt täglich ernten, im 
günſtigſten Falle bis zu ſechs Monaten hin⸗ 
durch, vorausgeſetzt, daß nur prima Dung 
Verwendung fand. Der Ertrag iſt pro Jahr 
etwa 18 bis 22 Pfund auf 1 QAuadrat⸗ 
meter Kulturgrundfläche. Außerdem iſt 
der verbrauchte Dung noch für weitere 
Pflanzenkulturen gut verwendbar. 

Nun gibt es auch in der Champignon⸗ 
kultur eine ganze Reihe von Schädlingen. 
Von den tieriſchen Schädlingen niſten ſich 
Ratten, Feld⸗, Haus⸗ und Spitzmäuſe und 
der Maulwurf ein, ebenfalls wäre noch eine 
Mücken⸗ und Milbenart zu nennen. Bildet 
ſich ein weißer Ausſchlag, die ſogenannte 
Düngerkrankheit, jo ift das ein Zeichen dafür, 
daß der Dünger von ſchlecht ernährten 
Pferden ſtammt. Wird der Dung zu naß und 
kalt in die Kulturräume eingebracht, ſo ent⸗ 
wickelt ſich die Schimmelkrankheit. Die Kul⸗ 
turräume ſind vor jeder Neuanlage zu des⸗ 
infizieren durch Abbrennen von Schwefel 
und durch einen Kalkanſtrich der Wände und 
Decke. K. Paczkowſki⸗Poſen. 


Verhütung des Abwehens 
von Heu bei Trockengerüſten 


Allen Bauern und Landwirten, die mit 
Trockengerüſten arbeiten, iſt bekannt, daß Stürme 
die Trockengerüſte oft ſehr mitnehmen. Sie 
rollen das Trockengut ſchichtweiſe ab, bis faſt 


nichts mehr auf den Gerüſten hängt. Dieſem a 


Uebel kann man durch verſchiedene Maßnahmen 
Af h Ein ſehr einfaches Mittel iſt das 
Aufhängen eines alten Faßreifens 
von etwa 60 bis 80 Zentimeter Durchmeſſer. 
Man hängt die Reifen etwas nach der Haupt⸗ 
windrichtung ſebräg auf die Spitzen auf. Es iſt 
darauf zu achten, daß die Reifen einmal durch⸗ 
geſchlagen werden und dieſe unterbrochene, 
offene Stelle nach unten zeigt, damit das Regen⸗ 
waſſer, das an die Reifenflächen ſchlägt und 
ſich an der tieſſten Stelle ſammelt, nicht in das 
Heu zieht, ſondern am Heu ablaufen kann. Eine 
weitere Verhütungsmaßnahme beſteht darin, daß 


man einen 3,5 bis 4 Meter langen Draht an 
den Enden ſpitz feilt und in die Form einer 
Haarnadel biegt. Nachdem man den Reuter 
fertig bepackt hat, ſtellt man eine Leiter an und 
ſteckt die Nadeln von oben in das Heu. Gut 
bewährt hat ſich auch R Verfahren: Man 
trennt Thomasmehlſäcke an zwei Seiten 
auf, und zwar eine Längsjeite und den Boden, 
ſo daß man eine quadratiſche Decke erhält. An 
den vier Ecken befeſtigt man je einen Bindfaden 
in der Länge des Heubocks. Iſt nun ein Heu⸗ 
bock fertig bepackt, dann wird die Schutzdecke mit 
einem Heugabelſtiel darübergelegt. Die Bind⸗ 
pn werden ſtraff segogen und unten an den 
einen befejtigt. Die Bindfäden müſſen ſolange 
nachgeſpannt werden, bis ſie geſpannt bleiben. 
Auf dieſe Weiſe ſind die Heuhütten g en das 
Abwehen von Heu ſicher geſchützt. leng 
fei noch auf ein Verfahren hingewieſen, das fi 
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wegen ſeiner Einfachheit ſehr empfiehlt. Sobald 
die Heuhütte fertig gepackt iſt, wird ein Draht 
oder eine Schnur über das Heu ge⸗ 
legt, mit dem einen Ende an der Hütte be⸗ 
feſtigt und am anderen Ende mit ein em 
Stein verſehen. Sinkt nun das Heu ein, 
ſo hält der Stein die Schnur immer ſtraff und 
verhütet ſomit das Abwehen der Spitze. Dieſes 
Verfahren hat den Boraug, daß man nicht wie 
bei der Verwendung von Thomasmehlſäcken die 
Schnüre nachzuſpannen braucht. 


Stroh als Futtermittel 


Die Verwendung von Sommerhalm⸗Stroh 
zur Sättigung der Tiere iſt dem Bauern 
und Landwirt nichts Neues. Seit jeher hat 
man Stroh als Beifutter verwendet, 
aber daneben hochwertige Futtermittel ver⸗ 
füttert. Infolge der Trockenheit und des 
geringen Futternachwuchſes ſowie der un⸗ 
verhältnismäßig hohen Kraftfutterpreiſe iſt 
die Frage der Strohfütterung in dieſem 
Jahre aktueller als je. 


Für das Rindvieh reicht gutes Stroh zwar 
als Erhaltungsfutter, doch ſetzt die 
Erzeugung von Milch, Fett und Fleiſch eine 
Beifütterung höherwertiger 
Futtermittel voraus. Da dieſe Bei⸗ 
fütterung in dieſem Jahre aus wirtſchafts⸗ 
eigenen Futtermitteln faſt unmöglich iſt, da 
ferner die Preiſe der Kraftfuttermittel mit 
den zu erzielenden Viehpreiſen nicht im Ein⸗ 
klang ſtehen, gilt es, die Strohfütterung 
möglichſt rationell zu geſtalten. Und dies ge⸗ 
ſchieht durch das Häckſeln des Futter⸗ 
ſtrohs. Freilich kann man durch das Zer⸗ 
kleinern der Halme ihren Nährſtoffgehalt 
an ſich nicht vergrößern, aber dadurch, daß 
man dem Tier durch das zerkleinerte 
Futter die Kauarbeit erſpart, 
werden dem Tierkörper die Nährſtoffe er⸗ 
ſpart, die er zur Kauarbeit verwenden 
muß. Außerdem nehmen die Tiere das ge⸗ 
häckſelte Stroh faſt reftlos auf, 
während beim Füttern von Langſtroh viel 
Stroh vergeudet und verwüſtet wird. 


In neueſter Zeit ſtellt man ſogar Futter⸗ 
mehl aus Stroh her und es gibt Kreiſe, 
die in dieſer Verwertung der Strohfütterung 
Vorteile ſehen. Fachleute — wie Dr. A. Wer⸗ 
ner⸗Berlin — ſprechen ſich jedoch gegen 
die Verwendung des Strohmeh⸗ 
les aus, da die Zerkleinerung von kurzem 
Häckſel zum Mehl in keiner Weiſe auch 
nur den geringſten Vorteil im 
Futterwert bringt, und dem ſchwindel⸗ 
haften Handel mit vermiſchtem Kraftfutter 
das Handwerk erleichtert. 

Die deutſche Wiſſenſchaft beſchäftigt ſich 
mit der Aufſchließung der Holzfaſer auf 
8 Wege und erſt dann, wenn dieſes 

erfahren bis zur rentablen praktiſchen Ver⸗ 
wendung gediehen ſein wird, erſt dann wird 
die Strohfütterung in klein⸗gehäckſeltem Zu⸗ 
ſtande durch eine neue rentablere Futterform 
verdrängt werden. Futtermehl aus Stroh 
aber iſt trotz der leichteren Vermiſchungs⸗ 
möglichkeit jedenfalls nicht der Erſatz 
der Ctro A Te DEEP ETES: 


Gutes Dungwaſſer für Blumen 


Man gießt in ein Gefäß etwa fünf Liter 
Waſſer auf ein Pfund Hornſpäne. Nach drei 
bis vier Wochen hat man ein wirkſames 
Dungwaſſer, das für Topfpflanzen beſon⸗ 
ders geeignet iſt. 
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Neun Menſchen im Brunnen erſtickt 


Ein Einwohner der Ortſchaft Kahale bei 
Beirut war in ſeinen Brunnen hinabgeſtiegen, 
um Ausbeſſerungsarbeiten vorzunehmen. Als er 
nach geraumer Zeit nicht wieder ans Tageslicht 
erſchien, ſtiegen nacheinander acht Perſonen in 
den Brunnen, um frau warum die Vor⸗ 
gänger nicht wieder heraufkämen. Alle neun hat 
man nachher tot auf dem Grunde des Brunnens 
gefunden. Man nimmt an, daß ſie durch gif⸗ 
tige Gaſe erſtickt ſind. 


Höllenmaſchine auf einer Parifer 
U-Bahnftation explodiert 


Auf einer Untergrundbahnſtation im Monte 
parnaß⸗Viertel wurde durch die Explo⸗ 
ſion eines umfangreichen Pakets, das man unter 
einer Wagenbank gefunden hatte, der Bahnhofs⸗ 
vorſteher getötet und zwei andere Bahn⸗ 
beamte ſchwer verletzt. Die e chinenan⸗ 
ſchläge, die ſich vor einigen Wochen gehäuft und 
dann plötzlich nachgelaſſen hatten, ſcheinen wie⸗ 
der aufzuleben. Trotz aller Bemühungen iſt es 
nicht gelungen, die Täter der früheren An⸗ 
ſchläge ausfindig zu machen. Auch dem Ergebnis 
der Unterſuchung über den heutigen Anſchlag 
ſieht man recht ſkeptiſch entgegen. Nach allge⸗ 
meiner Auffaſſung hat eine weitverzweigte 
Anarchiſtenbande die Hand im Spiel. 


Der amerikaniſche Stratoſphärenballon 
gelandet 


New Vork, 29. Juli. Der amerikaniſche Strato: 
ſphärenballon, der am Samsta 100 in a 
City (Süddakota) zu einem Stratoſphärenflug 
aufgeſtiegen war, ift am Samstag abend bei 
einer Farm in der Nähe von Holdrege (Ne⸗ 


braska) gelandet. 


Der Ballon fiel in einer Höhe von 235 Metern 
in ſich zuſammen, ſo daß die Inſaſſen genötigt 
waren, mit ihren Fallſchirmen über Bord zu 
ſpringen. Alle drei Ballonflieger kamen un- 
verletzt auf dem Erdboden an. Der Ballon 
landete kurz darauf ebenfalls. Die Gondel blieb 
5 und alle Inſtrumente waren unver⸗ 
ehrt. 

Der Leiter der Expedition, Major Kepner, 
erklärte nach der Landung, daß die Ballonhülle 


O ſtdeultſches Vollsblatt 


Was in der Welt geschah 


in einer Höhe von etwa 2700 Metern Riſſe be— 
kommen hätte. Einer der Inſaſſen fei dann auf 
die Hülle geklettert und habe verſucht, die Hülle 
ſo herzurichten, daß ſie als ein rieſiger Fall⸗ 
ſchirm wirken und die Inſaſſen unverſehrt hin⸗ 
abtragen ſollte. 


Haiſiſche in der Themſemündung 


An zwei Plätzen der Themſemündung 
Si Haifiſche gefihtet worden fein. Eines 

er Tiere, deſſen Länge auf vier bis fünf Meter 
Wcne wird, wurde auf die Ufermauer von 

hemſehaven geſpült, glitt dann aber wieder 
ins Waſſer zurück. 

Die paren ehörde ift dieſen Meldungen gegen- 
über ſkeptiſch, da noch niemals Haie in der 
Themſemündung geſehen worden ſind. Ob viel⸗ 
leicht das Ungeheuer von Loch Neß einen Aus⸗ 
flug in die Hauptſtadt gemacht hat? 


Unerhörte Tierquälerei 


Eine unerhörte Tierquälerei ift von zwei 
engliſchen Studenten an einem Hunde ver⸗ 
übt worden. Sie haben das Tier gezwungen, 
den Aermelkanal von Dover nach Calais zu 
durchſchwimmen. Sie ſetzten ſich in ein Boot 
und warfen den Hund, der eine Leine um den 
Hals trug, über Bord. Das Waſſer war außer⸗ 
3 ruhig, doch auf dem letzten Teil der 
Strecke konnte der Hund nicht mehr, und die 
Studenten zogen an der Leine das halb⸗ 
ertrunkene Tier durch das Waſſer. Am Lande 
verendete es bald. Beide Studenten wurden 
feſtgenommen. 


Riefenwaldbrand durch Kurzſchluß 


Infolge eines Kurzſchluſſes in der Starkſtrom⸗ 
leitung entſtand in der Umgebung von Paſa⸗ 
dena in Kalifornien ein Waldbrand, 
der ſich mit großer Geſchwindigkeit ausdehnte 
und bereits 3000 Morgen Wald erfaßt hat. An 
den Löſcharbeiten ſind Tauſende von Freiwilligen 
8 1 bakaiko 34 Perſonen haben Brandwunden 
erlitten, die zum Teil ſchwerer Natur ſind. 
Starker Wind und die Hitze erſchweren die Löſch⸗ 
arbeiten außerordentlich. Das Feuer wird in 
der Richtung auf den Kurort Mount Lowe 
weitergetrieben. Der Ort iſt geräumt worden. 
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Großes Fiſchſterben im Main 


Nachdem der Verband der Berufsfiſcher im 
Juni von der großen Kataſtrophe des Fiſch⸗ 
ſterbens im unteren Main ausführlich berichtet 
hatte, meldet er jetzt eine ähnliche Erſcheinung 
auf der Mainſtrecke bei n und Freu⸗ 
denberg, wo Tauſende von Fiſchleichen an 
die Ufer geſchwemmt werden. Die Schätzung 
der ee e ſpricht von hundert Zent⸗ 
nern von Barben, die durch Sauerſtoff⸗ 
mangel infolge des niedrigen Waſſerſtandes 
umgekommen ſeien. Der Reſt des Fiſchbeſtandes 
drängt ſich an ſauerſtoffhaltigen Stellen zuſam⸗ 
men und kann mühelos gefangen werden. Die 
Fiſcher ſind jedoch einſichtig genug, die Reviere 
nicht zu entvölkern. Eine andere Urſache des 
Fiſchſterbens iſt die ſtarke Verſchmutzung des 
Waſſers im unteren Main. Als einſtweilige 
Abhilfsmaßnahme läßt man über einzelne 
Schleuſenwehre etwas Waſſer laufen, um eine 
Anreicherung des Waſſers mit Sauerſtoff zu 
erzielen. 


Dynamitfabrik explodiert 


Am 20. Juli früh gegen 3 Uhr erfolgte in der 
Dynamitfabrik Paulilles bei Port Vendres 
eine Exploſion. Das Fabrikgebäude, in dem 
Nitrogl 39 erin hergeſtellt wird, flog in die 
Luft. Zwei Arbeiter wurden getötet, ein Arbei⸗ 
ter verletzt. Es entſtand ein Brand, der von 
der Feuerwehr bald eingedämmt werden konnte. 
Der Sachſchaden iſt ſehr beträchtlich. Die Ur⸗ 
ſache iſt noch ungeklärt. 


Saft 809 Todesopfer der hitze 
in Amerika 


Die Zahl der durch die im Mittelweſten 
Amerikas durch die Sip ums Leben gekomme⸗ 
nen Menſchen beläuft ſich auf nahezu 800. 
Davon entfallen allein auf Miſſouri 205 und auf 
Illinois 150. In Vineta (Oklahoma) wurde 
eine Höchſttemperatur von 37 Grad, in Nobles⸗ 
ville (Indiana) eine ſolche von 45 Grad ge⸗ 
meſſen. Während der Mittelweſten bei der 
Gluthitze verſchmachtet, herrſcht im Colorado⸗ 
Teil Winterwetter. Auf dem Mount Eva⸗ 


neſt fielen rund vier Zentimeter Schnee. Die 


Dürreſchäden werden auf mehrere Milliarden 
Dollars geſchätzt. 

Seit dem 26. Juli tobt an der Texasküſte 
ein Sturm mit etwa 70 bis 80 Meilen Stun⸗ 
dengeſchwindigkeit. Die Verbindungen ſind 


Stillgeſtanden! 
Wegtreten! 


Von Georg Büſing. 


Kleines, ſchönes Haus. Blumen am Fenſter, 
Sonne, viel Licht. Im Schlafzimmer über dem 
Bett Photographien: Schützengräben, Nah her 
ſene Häuſer, luftige Soldatengruppen. Und der 
Blick in den ſauberen, kleinen Garten. Beete 
mit Roſen. Kamerad Kurz liebte Roſen. Ver⸗ 
ſtand ſie zu pflegen. Damals, an der Marne, 
lagen wir einmal in einem alten Schloß. Schon 
jer zerſchoſſen. Kamerad Kurz hatte im Garten 

oſen entdeckt. Lag auf den Knien vor ihnen, 
ſchnitt Stecklinge. Der Franzmann ſetzte eine 
Portion 21er in den Schloßteich. Nun brauchte 
man nicht mehr zu begießen, meinte Kamerad 
Kurz, lächelte und ſchüttelte ſich das Waſſer aus 
den Haaren. Packte dann die Stecklinge ſorg⸗ 
fältig ein und ſchickte ſie Muttern. 


Sie waren getrieben, die Stecklinge. Blühten 
nun ſchon Jahre in dem kleinen Garten. Rofen 
aus dem Schloß an der Marne. Wenn man ſie 
ſah, fiel einem allerhand ein. Daß man damals 
abends zuſammenſaß und Skat kloppte. Daß 
irgendwo eine Handharmonika Heimatlieder 
ſpielte. und daß dann Alarm kam. Und daß 
nachher zwei von den Skatbrüdern fehlten. Man 
ſah ſie nie wieder. 


Läßt ſich nicht 1 dieſe Zeit. Klopft 
immer wieder an. Weißt du noch, damals — 
weißt du noch —? Ja, wir wiſſen es noch. 
Ganz genau. Es iſt noch alles da. Das Schlacht⸗ 
feld, der F die brüllenden Nächte, 
die zerſchoſſene Kirche und die Menſchen, die 


Kameraden. Leutnant Krüger, Feldwebel Timm, 
Peter Brumm, Walter Hammer. Es kamen neue. 
Jeden Tag. Es gingen jeden Tag welche. Ein 
Film. Wenn man die Augen ſchließt, rollt er ab. 
Heldentum, Kameradſchaft, Treue. Verdun, 
Flandern, Marne. Weißt du noch, damals — 
weißt du noch —? 

Kamerad Kurz war der Veſtändigſte. Mal 
14 Tage Lazarett, kleiner Streifſchuß, mal 14 
Tage Urlaub. Sont immer voran. Im dickſten 
Dreck. Heiter, gelaſſen, pflichttreu. Soldat und 
Menſch. Bis kurz vor Schluß. In Flandern 
war's. Böſe Suppe. Gas, Tanks, Bomben. Da 
ſchluckte Kamerad Kurz eine Kleinigkeit Gift. 
Man wollte mal einen Augenblick Luft ſchnap⸗ 
pen, nahm den Maulkorb ab — ſchon war's ger 
ſchehen. = 

Seitdem will die Lunge nicht recht. Huſten 
und ſo. Man ii ſich aber zuſammen und tat 
weiter ſeine licht. Dient an der Bahn, 
Schranken auf, Schranken zu. Wenn's mal ſchwer 
wurde, im Herbſt, an dunklen Nebeltagen — 
na, man ließ es ſich nicht merken. Der Dienſt war 
da, die Frau und die Kinder. Und die Roſen. 
Und das Warten auf hellere Zeiten. Nein, man 
durfte noch nicht abtreten. Es ging noch nicht. 
Würde ſchon wieder beſſer werden. 

Ab und zu kam man noch zuſammen. Trank 
ein Glas, ſpielte Skat. Meiſtens erzählte man. 
Damals vor Verdun, an der Aisne, bei St. 
Quentin, Loretto. Weißt du noch — weißt du 
noch —? Leutnant Krüger bekam feine Kugel. 
Mitten ins Herz. War ſofort tot. Ja, der Feld⸗ 
webel Timm weinte. Der dicke, faule Timm! 
So geht das. 

Die Jungens wurden groß. Der jüngere kam 
an die Bahn, der ältere wurde Soldat. Machte 
ſich gut. Großer, ſtrammer Kerl, ſo wie der 


Vater, als die Lunge noch vollen Dienſt tat. 
Kam im Sommer auf Urlaub. Erzählte. Man ſa 
und lächelte. Ja, Gewehr über, rechts um, fritt- 
geſtanden, wegtreten! Manöver, Zapfenſtreich, 
Scharfſchießen. Alles noch da. 

Kamerad Kurz drehte Schranken zu, Schranken 
auf. Jahraus, jahrein. Bis es ihn dann packte. 
Jäh und niederwerfend. 

Kleines ſchmales Zimmer. Das weiße Bett, 
die Blumen, die Photographien. Auf der einen 
Feldwebel Timm, inmitten der alten Kom⸗ 
pagnie. Dick, faul und ſchmunzelnd. Aber immer 
bei uns vorn geweſen. War es nicht an der 
Somme? Fiel er nicht an dem Abend, wo das 
Trommelſever ganz plötzlich einſetzte? Ja, es 
war an der Somme. Und Feldwebel Timm fiel, 
Er lüchelle noch, als wir ihn begruben. Nur 
ein wenig anders wie ſonſt. So hingeweht — 
wie Kinder im Schlaf lächeln. 

Kamerıd Kurz war alt geworden. Eingefallen, 
blaß. Die Hände heiß und zitternd. Ja, nun ſei 
es ſo weit mit ihm. Man hätte ausgedient. Man 
würde nun nach oben kommen. Zu Leutnant 
Krüger, Feldwebel Timm, Peter Brumm und 
Walter Hammer. Und zu all den andern. 

„Schöner, warmer Sommertag. Das Fenſter 
weit offen. Im Garten die Rojen aus dem Schloß 
an del Marne. Der Duft ſtreicht ſüß und ſchwer 
durch das Zimmer. Aus der Ferne hallt Marſch⸗ 
ſchritt. Kommt näher. Junge, feſte, ſichere 
Schritte. Und en aus friſchen, freien Kehlen. 
Näher und näher. Kamerad Kurz horcht. Ganz 
ſtill liegt er da. Die Augen find weit offen, aber 
fund ruhig. Nun dröhnt der Schritt ang nahe. 

nd eir. kurzes, helles Kommando: Stillgeſtan⸗ 
en! Wegtreten! 

Der Schnellzug Berlin —Paris rajt draußen 
vorüber. Kamerad Kurz grüßt ihn nicht wieder. 
Kamerad Kurz iſt weggetreten. — 
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Eine wirklich ſchöne Aufnahme von den Luftmanövern über England 


Ueber London wurde dieſer Sage ein ganz groß angelegtes Luftmanöver durchgeführt, mit dem 


die Frage geprüft werden ſol 


te, ob London im 


eines feindlichen Fliegerangriffs 


alle 
genügend geſchützt iſt. Dabei zeigte es ſich, daß die Se held Londons noch völlig un⸗ 
zureichend ſind. Dieſes erſte techniſche einwandfreie Photo von den Luftmanövern zeigt die 
Flugzeuge über dem Häuſermeer. 


ANIME 


unterbrochen, jo daß nähere Einzelheiten über 
die Schäden noch nicht bekannt ſind. Am ſchwer⸗ 
ſten wurden die Orte 1 8 und Port O'Con⸗ 
nor betroffen. In Freeport überflutete das 
Waſſer die Schutzdämme und ſetzte im Augenblick 
die ganze Umgegend unter Waſſer. Der Ufer⸗ 
wall von Galveſton wurde von Rieſenwellen zer⸗ 
85 en. Die Waſſer werden vom Wind durch 
ie Straßen gepeitſcht. 


Hitzewelle auf dem Balkan 
Die Balkan⸗Halbinſel, auf der bisher zum 
roken Teil kühles und regneriſches Wetter ge- 
Bericht hat, wurde plötzlich von einer auker- 
ordentlich ſtarken Hitzewelle erfaßt. Das 
Thermometer ſtieg in Südſerbien auf 46 Grad 
im Schatten und 60 Grad in der Sonne. In 
Belgrad wurden 37 Grad im Schatten ge⸗ 
meſſen. Der Miniſterrat beſchloß, die Dienſtzeit 
bei den Behörden auf die Vormittagsſtunden zu 
beſchränken. Die a hatte zahlreiche Unglücks⸗ 
fälle zur Folge. In Bosnien ſtarben drei Men⸗ 
ſchen an Hitzſchlag. Beim Baden ſind bisher 
zehn Menſchen ertrunken. In Slowenien ſanken 
vor den Augen ihrer Mutter zwei Schüler in 

die Tiefe. z 


Jerfinniger 
verurſacht Flugzeugkataſtrophe 


In einem fahrplanmäßigen ruſſiſchen Paſſa⸗ 
ierflugzeug zwiſchen Kiew und Charkow 
at ſich eine Schreckensſzene abgeſpielt, die elf 
Paſſagieren und dem Piloten das Leben koſtete. 
Der einzig Ueberlebende der Kataſtrophe iſt der 
Telegraphiſt, dem es im letzten Augenblick ge⸗ 
lang, mit dem Fallſchirm abzuſpringen, um ſich 
jo zu retten. Ein allem Anſchein nach irrſin⸗ 


niger Paſſagier ermordete den Piloten 
und brachte ſo das Flugzeug zum Abſturz. 

Die Maſchine war pünktlich in Charkow auf⸗ 
geſtiegen und voll beſetzt. Zunächſt war nichts 
Auffälliges zu bemerken. 3 aber ſprang 
einer der Paſſagiere von ſeinem Sitz auf, drang 
zur Führerkabine vor, riß den Piloten an der 
Schulter zurück und würgte ihn. Dem Piloten 
gelang es nur mit großer Mühe, die Maſchine 
im Gleichgewicht zu halten. Andere Paſſagiere 
eilten ſofort dem Bedrängten zu Hilfe und ver⸗ 
ſuchten, den wild um ſich Schlagenden zu bändi⸗ 
gen. Der Wahnſinnige ſchien ſich zu beruhigen, 
und während man ihn nicht aus den Augen ließ, 
konnte der Flug fortgeſetzt werden. Plötzlich aber 
zog der Irrſinnige in einem unbewachten Mugen- 
blick einen Revolver aus der Taſche und 
feuerte einige Schüſſe ab, die den Piloten und 
einen andern Paſſagier töteten. Zwei weitere 
Paſſagiere wurden verletzt. Der gerettete Tele— 
ber voi berichtete von den letzten Minuten in 
er Luft folgendes: 

„Der Pilot ſchrie tödlich verletzt auf und 
verlor die Kontrolle über den Apparat, der kurze 
Zeit darauf Feuer fing. Die Maſchine begann 
bereits zu trudeln, als ich im letzten Augenblick 
ins Freie gelangte und mit dem Fallſchirm in 
die Tiefe ſprang. Neben mir, 300 Meter ent⸗ 
fernt, ſtürzte das Flugzeug krachend zu Boden 
und explodierte.“ 

Die ſofort eingeſetzte Unterſuchung konnte bis⸗ 
her zu keiner anderen Erklärung des furchtbaren 
Vorfalls kommen. 


Riefenbrand an der Riviera 


An der Küſte der Riviera, in der Nähe 
von Maures, weſtlich von Toulon, wo ſich dicht 


beieinander zahlreiche Schlöſſer, Luxusvillen 
und Landſitze befinden, iſt ein verheerendes 
Feuer ausgebrochen, das faſt alle Gebäude und 
eine Waldfläche von über 60 Quadratmeilen 
vernichtete. Nur durch das raſche Eingreifen von 
Kriegsſchiffen, die mehrere vom Feuer 
eingeſchloſſene Perſonen an Bord nahmen, iſt es 
er geweſen, noch ſchwereres Unglück zu ver- 
hüten. 

Die Riviera von Maures gehört zu den ſchön⸗ 
ſten Gegenden der Küſte am Mittelmeer. Hier, 
wo wohlhabende Leute aus der gangen Welt 
die „Saiſon“ zu verbringen pflegen, entſtand aus 
bisher unbekannter Urjahe ein unheimlicher 
Waldbrand, der ſich mit raſender Geſchwindig— 
keit ausbreitete, und der bei der herrſchenden 
Dürre in dem trockenen Laubwerk der Bäume 
reichlich Nahrung fand. 

In vielen Häuſern wurden die ahnungsloſen 
Bewohner von den Flammen überraſcht, ſo daß 
ſie alles ſtehen und liegen laſſen mußten, um 
nur das nackte Leben retten zu können. Er⸗ 
ſchütternde Szenen ſpielten ſich dabei ab. In 
mehreren Fällen gab es überhaupt keinen Aus⸗ 
weg mehr aus der Flammenhölle, da bereits der 
Wald ringsum eine einzige Feuersbrunſt war. 
Nur vom Meere aus konnte noch Hilfe ge— 
bracht werden. Auf dieſe Hilfe brauchten die 
Bedrängten nicht vergeblich zu warten. Draußen, 
auf dem offenen Meer, kreuzten große Kriegs⸗ 
ſchiffe, die ihre Boote an die Küſte entſandten 
und die Flüchtlinge aufnahmen. 

Inzwiſchen hatten ſich aus der nahen und 


ferneren Umgebung Männer in großer Zahl ein- 
gefunden, die mit Feuerſpritzen und Schaufeln 
dem Brand beizukommen verſuchten. Auf tele- 


graphiſchem Wege wurde Militär herbeigerufen, 
das auch in kurzer Zeit eintraf. Aber zunächſt 
ſchien der Kampf gegen das entfeſſelte Element 
völlig ausſichtslos. Der Brand fraß immer 
weiter und vernichtete Gebäude auf Gebäude. 

Unter den großen Luxusvillen, die bis auf die 
Grundmauern niederbrannten, befand ſich auch 
das Schloß des Parfüm⸗ und Zeitungskönigs 
Coto, der erft dieſer Tage in geiſtiger Um- 
nachtung gejtorben ift. An einer Stelle war ein 
ganzes Dorf von der Feuersbrunſt einge— 
ſchloſſen worden. Vom Meer aus konnte der 
verzweifelte Kampf der Bauern beobachtet wer- 
den Man rief ihnen zu, ſie ſollten ſich auf die 
bereilgehaltenen Boote flüchten, aber ſie gaben 
den sanoi nicht auf. Immer enger wurde der 
Raum, auf dem fie fidh befanden, immer größer 
die Hitze. Freiwillige von den Kriegsſchiffen 
gingen an Land und griffen mit zu. Endlich, als 
ich der Wind drehte, war die größte Gefahr vor- 
über. Die Hartnäckigkeit der Bauern, deren 
Frauen und Kinder ſich übrigens ebenfalls an 
der Löſcharbeit beteiligt hatten, war Sieger 
geblieben. 

Auch die Löſchmannſchaften in den anderen 
Gegenden konnten ſchließlich der Flammen Herr 
werden. Es gelang wenigſtens, das Feuer in 
ſeiner weiteren Ausdehnung zu beſchränken. Der 
re beläuft ſich auf etwa 20 Millionen 
Mark. 


Ueberſchwemmungskataſtrophe in Japan 

Die furchtbare Ueberſchwemmungs⸗ 
Kataſtrophe in den Präfekturen Iſhikawa, 

ufui und Toyama ift die größte feit vierzig 

jahren. Den Rettungserpeditionen bietet ſich 
ein grauſiges Bild. In den ſchmutzig⸗ 
gelben Fluten treiben Leichen, Hausgeräte, totes 
Vieh und Gerümpel. Die Aufräumungsarbeiten 
geſtalten ſich äußerſt ſchwierig, da viele Häuſer 
unterwaſchen ſind und ein Eindringen lebens⸗ 
gefährlich ift, da fie jeden Augenblick zuſammen⸗ 
ſtürzen können. Man befürchtet den Ausbruch 
von Epidemien. 

Entſetzliche Szenen haben ſich beim Eintreten 
der Ueberſchwemmungen abgeſpielt. So wurden 
in der Präfektur Toyama Tauſende von Schul⸗ 
lindern in drei großen Elementarſchulgebäuden 
durch die Fluten von der Außenwelt abge⸗ 
ſchnitten. Jahlreiche Einwohner konnten nicht 
mehr rechtzeitig ihre Wohnungen verlaſſen und 
wurden entweder unter den Trümmern ihrer 
einſtürzenden Häuſer begraben oder von den 
Fluten fortgeſpült. N 

Insgeſamt werden noch annähernd 200 Ber: 
ſonen vermißt, wodurch ſich die Zahl der 
Todesopfer nur ſchwer beſtimmen läßt. Der 
angerichtete Sachſchaden iſt noch unüberſehbar, 
etwa 25000 Häuſer wurden unterſpült oder 
ſchwer beſchädigt. 
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Frachtermässigung für Düngemittel 


ch Zur Unterstützung der Landwirtschaft 
haben die Polnischen Staatsbahnen für Dünge- 
mittel besondere Frachtbegünstigun- 
gen herausgegeben. 

J. Die generelle Begünstigung m 8, die von 
allen polnischen nach allén polnischen Bahn- 
höfen in Anspruch genommen werden kann 
und sich auf folgende Düngemittel be- 
zieht: Superphosphate, mineralische und Kno- 
chen, sowie Mischungen, Kainit, Ammonsul- 
phate, Chilesalpeter, Ammoniumnitrat, Kalk- 
stickstofi, Kalkammon, Ammoniumchlorid, Cho- 
rzower Salpeter, Natronsalpeter und kalkhal- 
tigen Salpeter. Für diese Begünstigung wurde 
ein besonderer Frachtsatz eingeführt, der 
Frachtsätze für Entfernungen von 1—1200 km 
vorsieht und für die Verfrachtung als Stück- 
gut in Frage kommt. 

Es ist jedoch ausdrücklich vermerkt, dass 
die nach dieser Sonderbegünstigung 
beförderten Sendungen im Frachtbrief folgen- 
den Hinweis enthalten müssen: „Zum Dün— 
gen auf dem Gebiet der Republik Polen und 
der Freien Stadt Danzig.“ 

2. Die Anhangsbegünstigung m 9 
gilt einerseits für Superphosphate, mineralische 
und Knochen sowie Mischungen von den Sta- 
tionen Brzezie n. O., Danzig, Gorlice, Jezier- 
zany, Barysz, Katowice, Bogucice, Kielce, 
Kraköw, Lubon, Lwöw, Poznan, Staroleka, 
Radom, Rudniki, Kolo, Czestochowa, Ryma- 
nów, Strzemieszyce, Toruń, Zachodni, Rze- 
szów, Ujazd, Wadowice, Warszawa, Wlocla- 
wek und andererseits von Bogumilowice, 
Chebzie, Chorzów, Hajduki, Knurów, Kopalnia 
Emma, Królewska Huta, Laziska, Nowy By- 
tom, Tarnowskie Góry, Tarnów, Tczew, War- 
szawa und Wolfgang für Ammonsulphat, Chile- 
salpeter, Ammoniumnitrat, Kalkstickstoff, Kalk- 
ammon, Ammoniumchlorid, Chorzower Sal- 
peter, Natronsalpeter und kalkhaltigen-Salpeter. 
Als Empfangsbereich kommen für beide Ab- 
teilungen alle Bahnhöfe in den Direktionsbezir- 
ken Wilno, Radom, Lwów und Stanislawow in 
Frage, sofern sie über 600 km von der jeweili- 
gen Versandstation entfernt liegen. Für sämt- 
liche Verkehrsbeziehungen ist ein einheitlicher 
Frachtsatz von 1.20 zł per 100 kg in 10-t-Sen- 
dungen vorgesehen. 


3. Für die schon bestehenden Sonderbegün- 
stigungen m 1 für Torfstaub und Torfstreu, 
m2 für rohen, gebrannten und gemahlenen 
Düngekalk, Defakationskalk, Saturations- 
schlamm und Kalkasche, m3 für entleimten 
Krochenschrot und Knochenmehl, m 4 für mine- 
ralische Superphosphate und Superphosphate 
aus Knochen, m 5 für Kalisalze: Kainit usw., 
m 6 für konzentrierte Kalisalze, m 7 für Am- 
monsulphat, Kalksalpeter, Ammoniumnitrat, 
Kalkstickstofi, Kalkammon, Chlorammonium, 
Chorzower Salpeter, Natronsalpeter und kalk- 
haltigen Salpeter, ist der gemeinsame Fracht- 
satzzeiger durch einen neuen ersetzt worden. 
Dadurch treten für sämtliche Sonderbegünsti- 
gungen Frachtsenkungen von über 15% ein. 


Die Danzig-polnischen 
Wirtschafts- und Zollverhandlungen 


Wie von seiten des Danziger Senats amtlich 
mitgeteilt wird, sind die seit geraumer Zeit 
zwischen Danzig und Polen geführten Ver- 
handlungen zur Regelung verschiedener strit- 
tiger Fragen, wie der Einfuhrkontingente für 
Danzig, des Verkehrs mit Lebensmitteln, der 
Marktregelung für landwirtschaftliche Erzeug- 
nisse und Fische, des Veterinärverkehrs und 
Pilanzenschutzes sowie einer Reihe von Zoll- 
angelegenheiten am 25. d. M. in Zoppot zu 
einem gewissen Abschluss gebracht worden. 
Die fertiggestellten Abkommensentwürfe wer- 
den den beiden Regierungen zur Genehmigung 
vorgelegt werden. 


Polnisch-deutsche Verständigung 
über Getreideausfuhr 


Wie von unterrichteter Seite mitgeteilt wird, 
haben die in Warschau geführten Besprechun- 
gen zwischen den deutschen und polnischen 
Vertretern über eine Zusammenarbeit der 
beiden Länder auf dem Gebiete der Getreide- 


ausfuhr ein günstiges Ergebnis gezeitigt. Man 
erwartet hier die Unterzeichnung eines ent- 
sprechenden Abkommens, das eine Verlänge- 
rung der bisherigen Abmachungen ist, in den 
nächsten Tagen. 


Um die polnisch-englische 
Kohlenverständigung 


Wie aus London berichtet wird, hat die 
Exportkommission des Verbandes der eng- 
lischen Kohlenbergwerksbesitzer beschlossen, 
die Einladung der polnischen Kohlenkonvention 
zu Verhandlungen über eine Verständigung in 
der Kohlenausfuhr anzunehmen. Die eng- 
lischen Vertreter werden in der zweiten Sep- 
temberhälfte nach Warschau reisen. In pol- 
nischen wirtschaftspolitischen Kreisen ist man 
über diese Zusage um so mehr erfreut, als 
nach der letzten englischen Note wenig Hoff- 
nung vorhanden schien, dass die Engländeı 
bereit seien, sich mit Polen in dieser für 
Polen so wichtigen Frage an einen Verhand- 
lungstisch zu setzen. 


Italiener wollen für.Kohle eine 
Drahtseilbahn in der Tatra bauen 


In der polnischen Oefientlichkeit wird seit 
einiger Zeit die Frage des Baues einer Draht- 
seilbahn im Gebiet der Hohen Tatra bei Zako- 
pane eifrig erörtert. Dem Verkehrsministe- 
rium ist, wie von unterrichteter Seite ver- 
lautet, von einem italienischen Konsortium der 
Antrag unterbreitet worden, eine solche Draht- 
seilbahn zu bauen. Die Italiener sollen sich 
bereit erklärt haben, die Bezahlung in Liefe- 
rungen von Kohle entgegenzunehmen. Ein 
Teil der Lieferungen für diese Seilbahn soll 
in Polen angeschafit, die wichtigsten Bestand- 
teile jedoch aus Italien eingeführt werden. 
Wie es heisst, wird dieser Vorschlag im Ver- 
kehrsministerium einer eingehenden Prüfung 
unterzogen. 


Die polnisch-spanischen Handels- 
beziehungen 


Die spanische Regierung hat die Geltungs- 
dauer des im April d. J. gekündigten polnisch- 
spanischen Handelsvertrages vom 7. Mai 1930 
bis zum 25. August verlängert. Die bis zu 
diesem Zeitpunkt aus Polen eingeführten 
Waren werden nach den Vertragszollsätzen 
behandelt, die nach diesem Termin eingeführten 
Waren jedoch, auch wenn sie vor diesem Tage 
abgesandt wurden, nach den Maximalzoll- 
sätzen. 


Verluste an Dollarguthaben 


Der Verband der Banken in Polen hat auf 
Grund einer Umfrage festgestellt, dass bei 
den polnischen Banken Spareinlagen und Ein- 
lagen in offener Rechnung auf 72 Mill. amerik. 
Dollar von Privaten angelegt waren. Infolge 
der Dollarentwertung haben diese Bankkunden 
einen Verlust von rund 20 Mill. Dollar er- 
litten. Die Einlagen bei den Staatsbanken, 
den öffentlichen Sparkassen und bei den Ge- 
nossenschaften sind in dieser Summe nicht 
enthalten. f 


Amerikanische Interessenten 
für polnisches Bauholz 


Wie von der polnisch-amerikanischen Han- 
delskammer in Warschau mitgeteilt wird, sind 
in letzter Zeit wiederholt Anfragen amerika- 
nischer Interessenten eingelaufen, die sich über 
die Möglichkeiten der Ausfuhr von grösseren 
Mengen von polnischem Bauholz nach Amerika 
unterrichten wollten. Einzelne Interessenten 
sind selbst aus Amerika nach Polen gekom- 
men, um an Ort und Stelle die Verhandlungen 
zu führen. 


Posener Getreidebörse 


Getreide. Posen, I. August. Amtliche 
Notierungen für 100 kg in Zloty fr. Station 
Poznań. 


Richtpreise: 
Röggen Want. .. 17.00-17.25 
een 22.00 —2 2.25 


Braugerste 8 
Einheitsgerste , 


ehe er eg DO Bo 
. 19.75 — 20.25 


Sammelgerste „„ „18.501909 
Hafer ETF rn 1 OORO 
Roggenmehl (65%) 4 23.00 —24.00 
Weizenmehl (65%) . . . 32.50—33.00 
Roggenkleie 13.50 — 14.00 


13.00 —13.25 
13.50—13.75 


Weizenkleie . . 
Weizenkleie (grob) Eat 


Winterraes 40.00 41.00 
Senn „52005409 
Viktorlaerbsen 36.00— 49.00 
Folgererbsen . . 32.00 —35.00 
Blaulup inen 11.75 12.50 
Gelblupne gs 2.°% 13.00 14.00 
Inkarnatklee . I45.00—150.0 
Weizenstroh, losses . 2.25 — 2.45 
Weizenstroh, gepresst . . .« 2.85— 3.05 
Roggenstroh, lose .. . s a- 2.75— 3.00 
Roggenstroh, gepresst . 3.25— 3.50 
Haferstroh, lose. . . . 3.00— 3.25 
Haferstroh, gepresst 3.50— 3.75 


Gerstenstroh, lose. . . . f 5 2.25— 2. 45 


Gerstenstroh, gepresst . 2.85— 3.05 
Heisse nr ren re 
Heu, gepresst ... 2.2.2... 450— 8.00 
Netzeheu, lose 8 00 — 8.20 
Netzeheu, gepresst e 8.50— 9.00 
Leinkuchen . . . 2... 22.00 —22.50 
Rapskuchen . . „„ „16.7517. 25 
Sonnenblumenkuchen 5 20.50 —21.00 
Sojaschro t . 21.50 — 22.00 


Gesamttendenz: stetig. 


Posener Viehmarkt 


(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht loco 
Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten.) 


Rinder: 
Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, nicht 
angespannt 
b) jüngere Mastochsen bis zu 3 Jahren 54—58 
c) ältere el 38 
d) mässig genährte . VVT 


Bullen: 


a) vollfleischige, 3 é 66—62 
b) Mastbullen . ar 52—56 
c) gut genährte, ältere . 3 
d) mässig genährte 36-40 
Kühe: i 
a) vollfleischige, ausgemästete . 60—64 
b) Mastkühe 46—54 
c) gut genährte 30—36 
d) mässig genährte . 20—26 
Färsen: 
a) vollileischige, ausgemästete . 60—64 
b) Mastfärsen . : 54—58 
c) gut genährte EN aN AO 
d) mässig genährte . . 38—42 
Jungvieh: 
a) gut genährtes . 38—42 
b) mässig genährtes . 36—38 
Kälber: 
a) beste ausgemästete Roer z 66—76 
b) Mastkälber . er 58—64 
c) gut genährte 48—56 
d) mässig genährte . 36—46 
Schafe: 
a) vollfleischige, ausgemästete Läm- 
mer und jüngere Hammel . . 66—76 
b) gemästete, ältere Hammel und r 
Mutterschafe . . 5664 
ent a a — 
Mastschweine: 
a) vollfleischige von 120 bis 150 kx 
Lebendge wicht. 80—84 
b) vollfleischige von 100 bis 120 "kg 
Lebendgewicht . 72—78 
c) vollfleischige von 80 bis 100 "kg 
Lebendgewicht 66—78 
d) fleischige Schweine von mehr als 
80 kg. „ 5864 


e) Sauen und späte Kastrate . . 64—74 
H Bacon-Schwelne a s: ri u re 


Marktverlauf: fest. 
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= Wir haben stets nachstehende = 
Zeitschriften lagernd 


Uhu, Monatszeitschrift einz. 2.20 
Die Dame, erscheint jede zwei Wochen „ 2.20 
Der Querschnitt, Monatszeitschrift .... „ 3.30 


Das Blatt der Hausfrau, erscheint jede 
ZWEr Wochen einz. 1.00 


Sieben Tage, Funkblätter mit Programm „ 0.50 zł 


Koralle, Bilderzeitung für Kultur und Sport, 
Natur und Reisen, Heimat und Ferne, einz. 0.50 zt 


Berliner Illustrierte Zeitung, erscheint 
inet, REDE 


Die Grüne Post, Sonntags-Zeitung für 
Stadt und Land 


„DOM“ - Verlagsgesellschaft 


H. Lemberg, Zielona 11. 


> BEE 
FE 
Sämtliche Schreibwaren 


Tinte, Federn, Hefte, Kanzleipapier, ferner Pact- 
papier, ſchönſte Bilderbücher für unſere Uleinſten 
in großer Auswahl und zu billigen Preiſen im 


DOM-Verlag, Lwöw (Lemberg), Zielona 11 
1 
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O ſtdeutſches Boltishlati 


Deutſcher evangel. 


Hauslehrer 


für g9jähr. Jungen ge 
ſucht. Muß die polniſche 
Sprache beherrſchen. Off. 
mit Gehaltsanſpr. unter 
Nr. 80 an die Geſchſt. 
dieſes Blattes. 


Suche z. 1. September 


Hauslehrerin. 


mächtig der deutſchen u. 
polniſchen Sprache, zu 
2 Mädchen, 4. und 5. 
V. Klaſſe. 

Barbara Geißheimer 
Kiernica, p. Grödek Jag. 


Altershalber verkaufe 
nach 40jähr. Beſitze mein 
Grundſtück 
mit Drogerie, Kolonial⸗ 
waren, Selterfabrik, Re- 
ſtauration in Kreis- und 
Fabrikſtadt Großpolens. 
Nur kapitalkräft. Käufer 
kommen in Frage. Off. 
unter Nr. 81 a. d. Ge⸗ 
ſchäftsſt. dieſes Blattes. 


serieren de 
im 


= |, [Sl - Dentschen 
Tobak 


Die kulturelle Jeitſchrift der deutſchen 
Minderheit in polen 
F FIT NE RETTEN 


Soeben erſchien: 


Deutſche 
Monatshefte in Polen 


Beitfchrift für 
Geſchichte und Gegenwart 
des Deutſchtums in Polen 


Jahrgang 1 — Heft Nr. 1 


Aus dem Inhalt: 
V. Kauder: 
W. Kuhn: 


Vereinigte 
“Technische 


Lehranstalten 


1. Ingenieurschule 
(Höhere technische Lehranstait) 
2. Maschinenbauschule 
+) (Technische Lehranstalt) 


Blick in die Zeit 

Das Deutſchtum in Kongreß⸗ 
polen und Ungarn 

Die Heimkehr 

Die ſchleſiſche Heimat im 
Bild. Mit 11 Bildern 

Das „Pan Tadeuſz“-Jahr uſw. 


von C. Benedek. 


Bruno Brehm: 
Heinz Weber: 


W. Wukadinowié: 


Programm kostenlos 


FFF 
Anglers A. B. C. 


Ein Handbuch für die einfache Angelei, 


Mittweida 


(Deutschland) 


Maschinenbau 
Elektrotechnik 
Automobiltechnik 
Flugtechnik 
Betriebswissenschaften 


3.95 zł 


Winke über den Gartenzaun, 
Praktiſcher Ratgeber für den Gemüſe⸗, 
Doft- und Ziergarten, von H. Neuhaus. 


3.95 zł 


Einzelheft zloty 1.50 Das kleine Geflügelbuch. 


Im Abonnement ¼ jährl. z1 3.75, / jähr. z114.—- 


Jeder am geiſtigen und politiſchen Leben 
der deutſchen Minderheit intereſſierte 
Deutſche muß Abonnent ſein. 


„Dom“ verlags⸗Geſellſchaft 


Lemberg (Lwów), Zielona 11. 


„Dom“ ⸗verl 


Praktiſcher Ratgeber für den Kleinbetrieb, 
von Bernh. Grzimek. 


Erhältlich im 


3.95 zł 


ag G. m. b. h. 


Lemberg, Zielona 11. 
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Soeben erschienen 


Dr. Joseph Goebbels 


VOM KARISERHOF 
ZUR 


REICHSKANZLEI 


Eine historische Dar- 
stellung in Tagebuch- 
blättern. Vom 1. Januar 
1932 biszum 1.Mai 1933 


Leinen złoty 9.90 


„Dom“ Verlagsgesellschaft m. b. H. 
Lemberg (Lwöw), Zielona 11. 


Ihre beste Freundin: 


Mella 


Beye rs Frauen: Illustrierte 
für 20 Pfennig wöchentlich 
bunt, billig, bildend 


Romane und Novellen 
packend und lebenswahr — 
Theater und Film vor 
und hinter den Kulissen — 
Lebensfragen, zeitnah 
und beispielgebend — 
Mode und Kleider 
schön und praktisch — 
Schönheitspflege, 
Hauswirtschaft, 
Handarbeiten 


Beyer — 
en für die Frau 
leipzig Cl. Berlia 


Wichtige Neuerscheinung 


Soeben erschien: 
Friedrich Wilhelm von Oertzen 


Alles u Nichts 


Polens Freiheitskampf 
in 125 Jahren 


Kartoniert zł 11.— 


Die Geschichte der Staatenlosigkeit 

Polens von 1795—1918 ist die Geschichte 

des Kampfes der polnischen Nation um 

ihre nationale Freiheit; sie ist, als ganzes 

gesehen, die Geschichte einer National- 
idee schlechthin. 
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Verlags- Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg (Lwöw), Zielona 11. 
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